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Geſichte 


D er Nachtzug fegt durch das ſommerliche Land, ſchwe— 
rer Ruch der Wieſen umweht ihn Fern liegt Berlin, 
weit im Dunkel, ſinnend und tief, herb und herrlich das 
märkiſche Land. Nacht-D-Zug nach Hamburg. .. Die Sta— 
tionen ſchießen vorüber. Paulinenaue ... Frieſack ... ein 
Krähenſchwarm ſteigt unter dem Rollen der Räder ſeitlich 
auf, flattert lichtgeblendet, fällt wieder ein im tiefſchwar— 
zen märkiſchen Kiefernwald, der mit dunklen Umriſſen den 
Horizont verbergend die Strecke begleitet. 

In den Abteilen iſt es ſtill, der Zug iſt kaum halbbeſetzt, 
grell leuchten die runden Deckenlampen, ſtoßweiſe rollen die 
Räder ihr Lied. 

Rechtsanwalt Chriftianfen legt fich in feinem Abteil zwei: 
fer Klaffe zum Halbſchlaf nieder, Müdigkeit und Abge— 
ipanntheit im eficht. Die Konferenzen in Berlin waren 
ichwer und ergebnislos — die Lage der in Konkurs gerate- 
nen großen Yirmen viel ſchlimmer, als er angenommen hatte. 
&s wird kaum möglich fein, für die Mandanten noch etwas 
zu retten, denn die wenigen Werte find der Bank übereigret, 
die Grundſtücke praftifch unverfäuflich. Der Rechtsanwalt 
ſteckt fich eine Zigarette an, löſcht fie nervös gleich wieder aus. 

Morgen früh wird er in Hamburg fein. Hamburg... 
Man wird den üblichen Arger auf dem Büro vorfinden, 
Meyer & Lorenzen werden auch noch nicht gezahlt haben — 
man quält fich ab und hat eigentlich keine Freude mehr an der 
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Arbeit. Hunderte von Menſchen laden ihre Sorgen ab, das 
Gehirn wird zum Rangierbahnhof fremder Wünſche — wenn 
man in fich felber hineinfieht, ift alles finnlog gewefen. Dazır 
die ewige politifche Krife, die Fein Befchäft fich entwickeln 
läßt. 

Die beiden hochgefchoffenen Burſchen, die fo atıfreizend 
laut miteinander über politifche ragen gefprochen haften, 
mas wollten die Bengels eigentlich? Immer diefe Unruhe, 
die Deutfchland nicht zur Arbeit kommen ließ — auch Ham- 
burg war jeßt davon ergriffen. Was war aus der fchönen, 
lebendigen Hanfaftadt geworden... Hanfaftadt! Wo mwa- 
ren die vielen Schiffe im Hafen geblieben, wo der Iebendige 
Handel, wo war eigentlich noch Hamburg? Chriftianfen 
liebt fein Hamburg, bei all feiner Gefchäftigkeit hatte er eine 
ftille, warme AUnhänglichkeit an feine Heimatftadt bewahrt. 
In feinem Arbeitszimmer hing fauber geſchnitzt das INtodell 
einer wehrhaften Hanfakogge, die Worträge des Yanfeati- 
chen Geſchichtsvereins waren eine feiner wenigen Erholun— 
gen. Die freie, wehrhafte Bürgergefinnung des alten Ham— 
burg, felbfibewußt in fich gefeftigt und traditionell bürgerlich, 
liebte er — fie wird auch über diefe Kriſe wegkommen, mit 
friedlichen Nltitteln, wie eg die neue Zeit erfordert, den alten 
Hanfeatengeift weitertragen, fo ſchwer es auch fcheint. Dann 
denkt er wieder an die heillos verfahrenen Gefchäfte, die er 
abzuwickeln hatte, in denen fo wenig Aufbau, fo viel Verfall 
und Niedergang fichtbar werden. Er ift fehr müde, der Zug 
ſtampft und rollt. 

Er verfucht zu fchlummern; durch das Fenſter fallt der 


Schein einer Bahnhofslampe. ‚Wilsnack.“ Aus dem Halb- 
ſchlummer auffahrend empfindet er, wie das Wort fich in 
ihm feftfegt. Die Stille in dem AUbteil, in dem er allein fit, 
ift bedriickend, fie fcheint den ganzen Zug zu erfüllen. Wils— 
nad? „Das heilige Blut von Wilsnack.“ Ach ja, das war 
fo eine mittelalterliche Angelegenheit — das heilige Blut. 
Oder gab es das doch? Das Abteil war totenftill — der 
Zug brauft in Richtung auf Wittenberge. 

Ihm iſt irgendwie unheimlich zumute — das heilige Blur? 
Hatte nicht der junge Burfche am Bahnhof davon gefpro- 
chen, daß man das heilige Blut des Volkes verhöfere? 

Der Rechtsanwalt gebt ein paar Schritte auf und ab. 
Die unheimliche Stimmung verläßt ihn nicht, er hätte 
fchreien mögen, aber er bekommt feinen Ton heraus. Lang in 
grauen Yahnen weht der Rauch der Lokomotive am Yenfter 
vorbei. Die Stille wird beängftigend. 

„Das find die Nerven — ich darf mich nicht fo überarbei— 
ten, muß mal einen Tag ausruhen...” Che er den Gedanken 
zu Ende gedacht hat, prallt er vom Fenſter zurück — im weiß: 
lich grauen Rauch ziehen undeutliche Geftalten vorüber, ver: 
wehen, verfinken, verfchmelzen ineinander... . 

Sefichter und Leiber, mit entfegten Augen, wie in blan- 
lichen Sasnebeln verſchwimmend, wie ein Heer wefenlofer, 
drohender unbeimlicher Schatten. 

Gas ...? Er fegt fich wieder, verſucht der plöglich Flop: 
fenden Pulfe Herr zu werden, fchläft ermüder ein, erwacht 
erft in Hamburg mit ſchwerem Kopf und bleiernen Öliedern. 

Als der Zug in den Bahnhof fährt, ſieht er an einer Holz: 
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wand ein verwafchenes Plakat: „Kinderſpeiſung ftatt Dan: 
zerkreuzer“. — — 

In den Straßen von Hamburg begann das Leben der 
Tagesarbeit. Die Zeitungen brachten eine kurze Notiz in 
ihrer Morgenausgabe: 

„Seftern Abend ſuchte der Reichskanzler noch einmal den 
Franzöſiſchen Botfchafter auf, um wegen Miilderung der in 
der franzöſiſchen Note vom 3. Juli arfgeftellten Forderun— 
gen zu verhandeln. Ein Ergebnis ift noch nicht befanntge- 
geben.“ 


Schäfer Krenzlin drehte die Mütze in ver Hand; das Licht 
in dem altmodifchen Gutsbüro in Drofedow fladerte müde. 
Kirtmeifter von Wackernagel, der dem Gchäfer eben den 
Monatslohn ausgezahlt hatte, blickte auf. Worauf wartete 
der alte Mann denn noch? „Na, is noch wat, Rrenzlin?” 

„Jao — IE möt den Herrn noch wat ſeggen ...“ 

Stille — das Licht der Petroleumlampe fladerte müde 
weiter... 

Der Rittmeifter fah den Schäfer voll an — die großen, 
bellblauen Augen des alten Mannes hatten einen eigenen 
Ausdruck, fchienen durch die herabgelaſſenen Rolladen anf 
den abenddunklen Hof hinausfehen zu wollen... . 

„Ik weet jao nich, ob mi de Herr dat glöwt?“ 

„Seggen Ge man... .!” 

„Dat ward Malür gäben, dat gifft foneel Unglück! IE 
beff dat fülben feihn mit düffe min Dogen. De Herr kann 
mi dat gläuwen — as if dor an den Dreefch wir, wo de 
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eg na den Entenkölk dalgeiht, dor beff ik dat feihn. De 
Heben wir mit eens fo düfter, een groten Swalk fred dor 
up, mit eens lägen de Wiſchens in fon deepen Daaf ün an dert 
Heben dor froc dat lang — Herr! Ik heff Füer an Heben 
feihn ün dat wille Heer, de Wind keem mit eens up ün ...“ 

„Na ün!!?“ 

„Dor wür min Sähn — de Herr weet, de bi Falklann 
blewen is als Matros — de wür dor bi mi! Ik heff em ſeihn. 
Ik weet, wat ik ſeih! Un hei ſeggt niks und mi würd ſo grä— 
fen, de Wind keem fo käuhl! Un ik ſegg den Herrn, dat 
kümmt öwer Dürfchland — fei warn nu een End mafen! 
Dat müßt ok woll fo kamen. Dat feeg ja bi ung ut, ag wenn 
ung Herrgoft dat Regiment afgäben harr, ün de Swarte, 
de Düwel, de fitt bobenan ün treckt allens, ag hei will. Un 
fo veel Füer ftünn an den Heben — ag wenn een heele Stadt 
brennen däe. Un min Sähn — jao de will woll helpen, äwer 
bei Fann ja nu man nich! Hei is ja daomals blewen ... bi 
Falklann ... 

Un ik fegg den Herrn, dat ward fo Famen! IE heff dat 
fülben feihn! Un wat kamen möt, dat kümmt of...” 

Der alte Schäfer hielt einen Augenblick an, drehte ver- 
wirrt die Mütze in den Händen. Der Rittmeifter betrach: 
tete ihn wortlos ... 

„Na, denn Gunn abend of, Herr Rittmeifter!“ 

Der Schäfer ftolperte hinaus, erft auf dem Wege fiel 
ihm ein, daß er ja eigentlich ganz unguläffig fich zuerft von dem 
Herren verabfchiedet hatte. Der hatte dag aber felbft nicht 
bemerkt... 
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Um das Herrenhaus braute fiefer Nebel. Im Zimmer 
des Rittmeifters brannte lange Licht... . 


Zur felben Stunde ſieht Schiffer Niklaſſen, der vor 
Hilchland mit feinem Ewer Eurrt, fladerndes euer an den 
Maſten auflohen, verzifchen, wieder aufbligen — als er 
gegen Morgen das Netz aufbolt, ift es ſchwer und an meh— 
teren Stellen zerrifjen. Dann nimmt er die Mütze ftill ab — 
polternd fällt ein aufgefriebener, bläulich-weißer Körper an 
De. 

„St hebben ein doden Mtann fifcht — dat bedüdt nig 
godo! Jung nimm din Mütz dal, wi will dat Wadderunfer 
fprefen, dat gifft böfe Lied.” 

Ehe das Frührot aufgeht, iſt das Vorſpuken über das 
dunkle, fehlafende Land gegangen — die Menſchen haben fich 
im Gchlaf ſchwer bin und her geworfen, Schäfer Krenzlin 
bat feinen foten Jungen am Entenkölk in Droſedow gefeben, 
Niklaſſen bat einen namenlofen toten Geemann im Netz 
gehabt, Rechtsanwalt Chriftianfen hat das Grauen gefühlt, 
als er mit dem Zuge nach Hamburg braufte, unheimliche 
Schatten geiftern durch das Land. 


Eine holländifche Yifchermannfchaft, die vor Schiermon— 
nifoog lag, hatte noch bis in die Itacht beim wärmenden 
Grog zuſammengeſeſſen — der bübfche, junge Piet Nieu— 
wenkerk hatte auf feiner Ziehharmonika immer wieder das 
Lied von der Gandftraat gefpielt, und die rauhen Stimmen 
maren brap mit eingefallen: 
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„zii gaan de Sandſtraat netjes mafen, 
dat word een promenadebuurt — 
onze huisjes en onze ftille knijpjes 
de zijn er aan den raad verhuurt ...“ 


Dann war es mit einmal ganz flill geworden, als ob ein 
Engel durch den niedrigen Raum zog, der alte Steuermann 
van der Nijpen, der am Tiſch leife eingefchlummert war, 
mar mit erfchrecten Augen aufgewacht, dem hübſchen Pier 
war es plößlich unheimlich geworden, leife beginnend ſtimmte 
er den alten Choral an: 

„Laat ons worden zalig, zalig in de Heere.. 

Rings um die alte ITordfee fchlang eine abe, dunkle 
Stunde ihr Grauen — die Fluten rauſchten über das alte, 
verſunkene Polſeteland tief im Grund, es zerrten die Triften 
an den Maſten der verſunkenen, vergeſſenen Schiffe — nie— 
mand läutete, und doch ſchlugen die Glocken von Varmouth 
und von Huſum, hüben und drüben, ſchrill an. 

Tiefer iſt die See und das alte Land als die oberflächlichen 
Gedanken der Menſchen — als der Morgen herankam, 
hatte ſich ein ſcharfer Wind von Weſten BERN und 
— die Kämme der Wellen. 
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Hanfeafenland 


u der Elbmündung, binausfehend auf die gligernden 

Matten, liegt Duhnen. Früher zogen bier die Elbe 
aufwärts die Dgeantiefen die nach Hamburg fuhren, futeten 
die Schleppdampfer, zog dag ſchwere Volk der großen Kuffs 
und Laſtdampfer vorüber. 

Über den Schiffen wehten die Flaggen aus aller Herren 
Länder — der Union ad winkte vom Topp und das Öter- 
nenbanner, das rot und gelbe fpanifche Banner, die bunten 
Narben der vielen füdamerifanifchen Staaten. Hell grüßte 
die blaue Schwedenfahne mit dem gelben Kreuz und das 
Dlafskreuz der Norweger. Die holländiſchen Schiffe zogen 
fleißig, jauber und etwas ehrpuffelig ihren Weg, ſchnittig 
und ftolz kamen die Japaner, Inftig die Öriechen und betont 
fauber und ordentlich, gewafchen und fafziftifch difzipliniert 
die Italiener. Und dazwiſchen überall deutfche Schiffe, leuch— 
tend im harfchen Wind der Elbmündung die alten Yarben 
ſchwarz-weiß-rot — fie alle gogen hinauf nach Hamburg, mo 
die Elbmetropole winkte, das nordifche Wenedig, die ſchöne, 
fleißige Stadt mit ihren hellen Wegen an der Allfter, mit 
ihrem fauberen Hafen, mit ihren winkligen, heimeligen 
Straßen der Altſtadt. 

Nenn Berlin diegroße Kolonialftadt des Dftens ift mit fet- 
nem fapferen Tempo, mit jeinen breiten Alusfallftraßen in das 
weite, wunderbar jchöne märkifche Land — dann ift Hamburg 
die plattdeutſche Hauptſtadt, die alte ftolge, herrliche Stadt. 
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Hamburg! Durch feine ehrbaren Kontore ging der Welt— 
handel, an feinen Kais lagen die Schiffe. 

Hamburg! Tauſend Schickſale fpielen um Gt. Panli- 
Sandungsbrüde, um den Reiherftieg, um Hanfa-Hafen und 
Amerika-Kai, um Kirchenpaner-, Vermann- und Peterfen- 
Kai. 

Hamburg! Das ift Elbtunnel und Chilehaus, Dderhafen, 
Spreehafen und Roßhafen. 

Hamburg! Das iſt Rathaus und Seewarte, Börſe und 
Alſterpavillon, Vier Jahreszeiten und Uhlenhorſter Fähr— 
haus. 

Hamburg! Das find auch die alten Straßen mit den ſchö— 
nen, ſchnurrſamen, fchnadfchen Namen, die mehr Dichtung 
und Poeſie enthalten, als eine hochmoderne Berliner äftbe- 
tiſche Zeegefellichaft verträgt; mit Dovenfleet und Zippel— 
baufen, dvem Großen Wandrahm und mit dem Kattrepel, 
mit Burftah und Kreienkamp, Wenusberg, Yuhlen-, Stein— 
und Mattentwiete. 

Hamburg! Das ift St. Pauli und ver „Dom“, Gpiel- 
budenplag und Reeperbahn — das verlocdende Janberland 
und der verführerifche Sumpf. 

Hamburg ift viel brave Arbeit am Tage — umd verfüh- 
rerifch tiefe ITacht, wo dag ſteife, gemeſſene Weſen des ITord- 
deutfchen fällt, und die pralle derbe, plattdeutſche Lebensluft 
fich austobt! Hamburg ift Deutſchlands großes Auge in die 
Welt und Deutſchlands bumteftes Uuslagefenfter, fo ſauber 
und Elar, und doch fo verlodend und heimelig, wie — nun, 
wie ein guter, alter Hamburger Laden. 
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Hamburg! Wer unſer plattdentfches Volk in feiner Ar— 
beit und in jeinem Vergnügen Eennenlernen will, muß nach 
Hamburg gehen. Wer Deutfchlande Arbeit fehen will und 
Deutſchlands hellftes, ftärkftes Geficht, der muß Hamburg 
feben. Hier haben der Geewind und jahrhundertealte Frei— 
heit, Schiffahrt und ehrſamer AUrbeitsftolz das ſchmiegſame 
Lakaientum nicht aufkommen laffen, das —— nach Aus- 
zeichnungen und nach Gunſt. — 

Hier arbeiten die Krane, tuten die — rollen die 
Züge, klingt das taktmäßige „Hoo-ruck, hoo-⸗ruck!“ der Lade— 
arbeiter, hier wird plattdeutſch geredet, verhandelt, gearbeitet 
— gegeſſen und geliebt. Hier iſt man vornehm im Gefühl 
alter Würde — und derb mit Eindhafter Freude. Derſelbe 
Hamburger, der gemeſſen und ſteif, würdig und gehalten ein— 
herſchreitet, lacht über das ganze Geſicht über den ſchönen 
derben Hamburger Gruß, der ihm noch fern in Oſtaſien, im 
Bund in Schanghai und in den Bars in Frisko, wo es „a 
drink with a win“ für durftige Geelen gibt, ein Stück Ham: 
burg verkörpert: „Hummel, Hummel — — — llors, 
Mors!“ 

In St. Pauli locken die Geigen und klingt das melancho— 
liſche, traurig-ſchöne Lied der Leierkäſten ... 

Tauſend Rembrandtſche Geſchichten ſpuken um Altham— 
burg ... 

„Un da maakt bei ſik een Geigekin, Geigekin, perdautz ... 
un vige-vigelin, vige-vigelin güng dat Geigekin ... 
Hei kan maken, wat hei will“, 
„Und de leew Gott glinſtert in der Achterſtuw herüm ...“ 


16 


Don Duhnen aus kann man fehen, wer nach Hamburg 
bineinfährt und von Hamburg Eommt, aus der weiten, fon- 
nigen Welt in die helle, weite Welt. Hier müffen fie alle vor— 
bei, die nach Hamburg wollen, und die in die weite Welt 
wollen. 

Erſt an der alten Liebe vorbei in Cuxhaven, und dann bleibt 
der Galgenberg von Rigebüttel fern Liegen, wo der Störte— 
becker feine fchlimme Geeräuberburg gehabt hat, und dann 
die Häuſer von Döſe und Duhnen — und dann fpielt die 
Bordkapelle noch einmal: „Nun ade, du mein lieb Heimat— 
land” — umd dann Eommt die weite Welt ... 

Und hier kommen fie auch vorbei, die nach Hamburg hin: 
einfahren — wenn die Häufer von Finkenwärder auflench- 
fen, dann macht fich jeder, der fchon abEormmten kann bei der 
Arbeit, an Bord landfertig, denn danıı kommt Hamburg! 

Hamburg! 

Aber die Schiffe find immer weniger geworden, die nach 
Hamburg fahren und von Hamburg kommen. Vom Deich 
in Duhnen aus kann man es ſehen. Man kann, wenn man 
Zeit bat, die Schornfteine zählen und die ſchlanken Maſte. 
Jede Woche find eg ein paar weniger geworden. 

1926 führte Deutfchland noch für 1o Milliarden Mark 
ein und für zo Jllilliarden 400 Millionen Mark aus — 
das war noch ganz gut. 

1927 führte Dentjchland noch für 14 Milliarden und 
228 Nlillionen Mark ein — aber nur für 10 ltilliarden 
und 800 Millionen wieder aus — das war fehlechter; da 
batfe die £rügerifche Dollarfonne angefangen zu jeheinen, da 
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verdienten die Herren an der Börfe gut an Prosifionen, und 
jeder Fietje behauptete, er könne Aluslandsanleihen vermitteln. 

1928 führte Deutſchland wieder für 14 Milliarden 
Mark ein, aber nur für 12 Milliarden aus. War auch viel 
überflüſſiger Kram und vielerlei bei dieſer Einfuhr, was man 
im Lande billiger und beſſer hätte herſtellen können, und wo— 
von viele brave Menſchen hätten leben können ... 

1929 war das letzte lichte Jahr geweſen: da hatte 
Deutſchland fogar für nur 13 Mlilliarden und 446 IMtil- 
lionen Illarf eingeführt, aber für ı3 Milliarden 483 Jltil: 
lionen Illark ausgeführt. Da brauſte der Hafen von Leben, 
da taffelten die Winden, da drehten fich die Krane — umd 
wenn einer fagte, das fei eine Gcheinblüte, mit gepumptem 
Gelde und unfolider Grundlage, dann lachte Makler Schro- 
der und meinte: „Ik gläuw, ik mischt dat fo bibehollen, ün ik 
fegg ©e, dat bliwt of fo, ik weet dat von min amerifonfche 
Früun — dat nennt man dort Profperity ün, dorvon ver— 
ſtahn Ge nir, leewe Mann!“ 

1930 war ſchon alles ganz anders. Da konnte Dentſch⸗ 
land nicht mehr kaufen, wie es wollte. Da ging die Einfuhr 
zurück auf 10 Milliarden und 393 Millionen — aber aus— 
geführt wurde doch noch für 12 Milliarden; und Makler 
Schröder und Prokuriſt Haverkamp und Vorarbeiter Hin— 
richſen meinten immer noch: „Dat iſt ok noch good, wi ver— 
deent noch immer, un de Erwerbsloſen, de ſchulln man in de 
Hänn ſpucken — to don is ümmer noch in Hamburg!“ 

Als die Nationaliſten ſagten, nun käme die große Not 
heran, und als in Hamburg zur Bürgerſchaft gewählt wer— 
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den follte, brachten die orönnmgsliebenden Bürger eine Bro: 
fchüre heraus. Das hellblau und rote Umfchlagbild ftellt 
einen Jllatrofen dar, der breitbeinig über dem Hafen ftebt, 
und den Hafen offen hält. Darunter ftand: Halter das Tor 
offen! Dadurch wurde jeden klar gemacht, was für gefähr- 
liche Keute Hamburgs Hafen wegnehmen, vielleicht fogar 
ein kleines Neſt wie Finkenwärder daraus machen wollten; 
Vorarbeiter Hinrichjen zeigte das Buch feinen Kollegen und 
fagte: „De Lüd künn wi in Hamburg nich bruken, de warrn 
ja Hamburg fin Handel verrungenieren” — 

1931 war Hamburgs Handel durch die Tribute und 
durch die unehrliche Pumpwirtſchaft all der Jahre ruiniert, 
ein Klein wenig auch durch Vorarbeiter Hinrichſen und Mak—⸗ 
ler Schröder und Profurift Haverkamp, die nichts dagegen 
getan haften. 

1931 ſank die deutſche Ausfuhr weiter. Die Ausfuhr 
nach Auftralien fiel um 45 Prozent, die Alusfuhr nach Ehile 
um 66 Prozent, die Ausfuhr nach Frankreich ging um faft 
eine Drittelmilliarde zurück. Nach TTieverländifch- Indien 
war auch nichts mehr zu verkaufen, da ſchmorten die Pflan— 
zer auf ihren Kaffeefäden und faßen feft in ihrem Gummi, 
und einer wollte fie zu gutem Preis erlöfen. Die Javakauf— 
leute ſchloſſen fich in ihren Kontoren ein — der eine und andere 
feste zum legtenmal den Zylinderhut anf und meldete feinen 
Konkurs an. Diefen fchiweren Schritt geht der Hamburger 
nicht fo leicht — aber was foll man machen, wenn Java nicht 
mehr Fauft und die Kredite drängen? Wenn die Ausfuhr 
nach Java um 40 Prozent zurücgeht? Dann wirft auch 
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manch gewiegter Öefchäftsmann die Ylinte ins Korn umd 
geht den ſchweren Weg zum Almtsgericht. 

Die Löhne werden gekürzt und nochinals gekürzt, die Ein- 
fuhr wurde weiter gedroffelt. Bei gefürzten Löhnen und nie- 
drigen Warenpreiſen für das Alusland wollte man fich noch 
einmal durchhelfen. Die Handelsbilang war noch aktiv, wenn 
auch auf Hunger und Elendslöhnen aufgebaut, und froß der 
Verzinfung der großen Anleihen. 

Uber die Schiffe wurden immer weniger im Hafen, der 
Umſatz hatte fich zu ſtark geſenkt. Im Lande, hinter Ham: 
burg, in Holftein und Hannover, in Mecklenburg und Pom— 
mern, im ganzen deutſchen Waterlande, Eonnte der Bauer 
nicht mehr Eaufen, Eonnten die Alrbeitslofen nicht mehr Fan 
fen; Vorarbeiter Hntichfen hatten fie den Lohn gekürzt, und 
er ärgerte fich über die Gewerkſchaft, die nichts dagegen tar, 
Makler Schröder zahlte ſeine Miete in Monatsraten, d. h. 
alle acht Tage etwas, Prokuriſt Haverkamp ſprach nur noch 
von Vergleich und Akkord. 

Die Reiſenden kamen immer wieder ohne Aufträge zurück 
— England verließ die Goldwährung, die Zwangsbewirt— 
ſchaftung der Deviſen fchlug dem deutfchen Handel überall in 
der Welt die Tür zu, manche Länder ließen überhaupt Feine 
deutſche Ware mehr herein, auch wenn fie noch fo billig war. 
Der alte Yreibandel lag in ven legten Zügen, in England 
wurde er fogar feierlich begraben, und die Familie Chamber— 
lain, die ihn immer bekämpft hatte, Eonnte ihm durch ihren 
Miniſter Sir Neville Chamberlain die Totenrede halten. 
Der alte Sir oe, der böfe Joſef Chamberlain aus dem 
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Burenkriege, der Mann mit der Gardenie im Knopfloch, 
der VDentfchland und Hamburg nie hatte leiden Eönnen, 
freute fich noch im Grabe darüber. 

Das Wettlaufen mit dem Tode begann — je fiefer die 
deutfchen Löhne geſenkt wurden, defto höher ftiegen die Schu: 
zölle der Importläuder. Je tiefer aber die Löhne fanken, 
defto weniger Fonnten die Illenjchen kaufen. Beim Land- 
mann war gar nichts mehr zu verkaufen, die Werke im In— 
[ande fchloffen ihre Pforten. Die Konkursliften in den „Ham: 
burger Neueſten TTachrichten” wurden immer länger, die 
Berichte über Zwangsverſteigerungen füllten fchon halbe 
Geiten. Leute waren darunter, die man bis dahin für ganz 
fiber gehalten hatte. Grundſtücksmakler Brofmann, deu 
feine Yreumde „Lögen-Brokmann“ nannten, da er fchon fo 
lange in Grundſtücken handelte, konnte freihändig Eein 
Grundſtück mehr loswerden, weil fie auf der Zwangsver— 
fteigerung beim Exekutor viel billiger waren. 

Die Ausfuhr ſank beängftigend weiter. Es beftand noch 
fein Dlan darüber, auf welche Einfuhr verzichtet werden, 
welche durch eigene Alrbeit erfeßt werden konnte und welche 
nicht zu entbehren war. 

Sange hatte man die Augen vor der Entwicklung gefchlof- 
fen und immer noch von Weltwirtſchaft geredet, als fie fich 
bereits in viele, abgefchloffene Volkswirtſchaften aufgelöſt 
hatte. Was eine neue Entwicklung war, wurde als vorüber— 
gehende Störung angeſehen, bis es zu ſpät geworden war. 

Der Hafen wurde immer leerer. Die Schiffe lagen feſt, 
die deutſchen Seeleute ſtanden bei den Heuerſtellen und fan— 
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den Feine Arbeit. Don einem norwegifchen Dampfer holten 
fie einen Kapitän herunter, der fich dort bingeftelle und kom— 
mandtert hatte, — der Mann war in den zwei Jahren, die 
er arbeifslos gewefen war, geiftestranf gemorden und Fonnfe 
sicht begreifen, daß niemand feine freue Arbeit und feine 
Kenntniſſe haben wollte... . 
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Sreifbare Pfander 


ie niemals wirklich geregelte Tributfrage liegt wie ein 

Strick um Deutſchlands ITaden. Ein Moratorium 
nach dem anderen ift durch Nachgiebigkeit gegenüber den 
frangöfifchen Forderungen erkauft worden. Schon lange hat 
die Wirtſchaftskriſe in dem halberſtickten Sande fich über: 
ichlagen. Die AUrbeitslofenziffer weift 7,4 Millionen Ar— 
beitslofe aus. Das öffentliche politifche Leben ift tot, öffent: 
liche Derfammlungen und Rundgebungen find ausgefchaltet 
— es herrſcht „Ruhe und Ordnung“. Won Monat zu Mo— 
nat finanzieren die öffentlichen Kaffen fich durch. Es wird im: 
mer fchiwerer, die Arbeitsloſen zu ernähren. Schon lange ift 
man bei der 30-Stundenwoche angelangt, aber von dem ge- 
ringen Derdienft diefer Zwangs-Kurzarbeit können noch we— 
iger Menſchen leben. Im Dften rückt die Steppe vor — die 
Böden, die aus Geldmangel nicht mehr beftellt werden Fon- 
nen, verunfrauten, vergrafen — Hochaften fchiebt fich lang— 
ſam voran. 


Frankreich, noch 1932 eine Krifeninfel, ift gegen Ende 
diefes Jahres nun auch von der Wirtſchaftskriſe gefchüttelt. 
Seine Goldſchätze find ſchon lange Ware geworden, 18 Mil— 
lionen Mark wert, aber keine Macht mehr, da rings die 
Goldwährungen durch manipulierte Notwährungen erſetzt 
find. Auch in Paris, Bordeaux, Marſeille, Lyon ſtehen die 
Reihen der Arbeitsloſen. Die Einführung einer Arbeitsloſen— 
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verficherung nach deutſchem Muſter wird verlangt. Das aber 
bedeutet Belaftung der ſchwer ringenden Induſtrie, weitere 
Verteuerung der Produktion. Die Preffe muß ablenken — 
wohin könnte man bequemer die Erbitterung der frangzöftfchen 
Maſſen ablenken, als anf den deutſchen Schulöner, der „nicht 
sahlen will”, der „Frankreich fein Geld vorenthält“? 

Die große Stunde des „bloc national“, die Stunde der 
Scharfmacher, reift heran. Dazu verliert man außenpolitifch 
Boden. Das in der Wirtfchaftskrife fi) windende Frauk— 
reich, das num auch von dem mitteleuropäiſchen Wirtſchafts— 
verfall angefteckt ift, Kann feinen Bundesgenoffen im Diften, 
Fann den Lfchechen, Rumänen, den fich von Frankreich löſen— 
den Südſlawen Feine Anleihen mehr geben, befteht auf Rück— 
zahlung der jegt dringend gebrauchten Gelder. Die Schuld- 
ner werden unfreumdlich, felbft in großer Itor und mühſam 
am Jtiederbruch ihrer Staatsfinanzen vorbeiftenernd, zeigen 
fie dem franzöfifchen Drängen die Ealte Schulter. Es kommt 
das Wort som „armen Konrad von der Nordſee bis zur 
Adria“, vom Bloc der Schuldnerſtaaten gegen den Aller: 
weltsaläubiger Frankreich, auf. Das machtlofe Deutfchland 
muß einmal defjen Haupt werden — ängftlich beobachtet 
Paris die zahlreichen Yäden, die von der radikalen Dppo- 
fition in Dentfchland fich zu den Schuldnern Frankreichs, 
nach Kom, nach England fpinnen. 

Der franzöfifche Sparer, bedroht von wachfenden fozialen 
Anfprüchen und von der Gefahr des Werluftes feiner An— 
leihen, wird neroös. Man muß zupaden, ehe Deutfchland, 
deffen radikale Welle immer fteigt, das ganze Gebäude der 
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enropäifchen Hegemonie Frankreichs zum Cinftürzen bringen 

Faun, muß den Bundesgenoffen zeigen, daß man noch da ift. 
Deutfchland muß gegen feinen Willen „ſaniert“ werven, 
feiner radikalen Dppofition mirffen die Maſſen entzogen wer- 
den, den anderen Schuldnern muß gezeigt werden, daß Zah— 
Iungsverpflichtungen wohl geftundet, aber nicht dauernd ver— 
neint werden dürfen. Der franzöfifche Sparer, immer im Rük— 
Fen bedroht von den Auſprüchen der unverſorgten Arbeitsloſen, 
verlangt Eategorifch, daß man das Grundgeſetz der bürger- 
lichen ISeltordnung, die unbedingte Verpflichtung zur Schul- 
denzahlung, wieder in Kraft fege. Der Druck auf die Kegie- 
rung, auf die noch zurückhaltende Kammer wird immer ftärfer 
— ſeit Wochen ift die Parifer Atmoſphäre gewitterſchwül. 

Eine Uusfprache mit dem deutfchen Reichskanzler in Genf 
verläuft jehr unbefriedigend. 

Wenige Tage darauf überreicht der franzöfifche Bot— 
fchafter eine gemeffene Note, in der fofortige Wiederauf— 
nahme der Reparationszahlungen verlangt wird. Die fran- 
zöfifche Regierung „empfiehlt“, den Eoftjpieligen Apparat 
der öffentlichen Alrbeitslofenunterftüsgung in Dentfchland fal- 
len zu laſſen, die Arbeitslofen, wie es ja auch in den Ver— 
einigten Staaten gefchehe, der privaten Fürſorge zu über: 
laſſen. Sie „erklärt fich bereit”, bis zu zwei Millionen 
jugendliche Arbeiter in ihren Kolonien gegen freie Ver— 
pflegung und Taſchengeld zu bejchäftigen. 

Der deutſche Reichsfanzler lehnt ab — feit langer Zeit 
ivieder einmal in Ubereinſtimmung mit der Volksmeinung. 
Yrankreich erhebt Klage beim Haager Schiedsgerichtshof, 


25 


daß Deutfchland den „Neuen Vertrag” zerrifien habe, bös— 
willig durch AUufrechterhaltung Eoftfpieliger fozialer Einrich— 
fungen die Zahlung feiner Verpflichtungen aus dem nenen 
Dan unmöglich mache. Was kümmert Nrankreich die Le— 
benshaltung des deutfchen Arbeiters — ift nicht vielmehr 
die Yürforge für den deutfchen Alrbeitslofen, fo jammervoll 
fie auch ift, noch immer ein brennender Vorwurf gegen ihre 
fogiale Rückſtändigkeit? Der Klage wird flatfgegeben, es 
wird enffchieden, daß bei der feftgeftellten Beporzugumg der 
deutſchen Alcbeiter und Arbeitsloſen gegenüber den franzo- 
fifchen Arbeitern und den Arbeitsloſen vieler „anderer Kul- 
furländer” in der Tat in der Alufrechterhaltung derartiger 
Einrichtungen bei gleichzeitiger Weigerung der gefchulderen 
ea ein SJerreißen des „Neuen Pla: 
nes“ gefehen werden müffe. 

Frankreich wiederholt nunmehr in ſchärferer Form ſeine 
Forderungen und Empfehlungen. Es betont, daß es nun— 
mehr auf Grund des erlangten Urteils ſich berechtigt fühle, 
„Sauktionen“ zu ergreifen. 

In Dentfchland fleigt die IDelle der Empörung. Die 
Neuformung der ITation ift fchon jo weit vorgefchritten, daß 
das Wolf einhellig die franzöfifchen Forderungen ablehnt. 

Die Verhandlungen ziwifchen dem deutfchen Reichskanzler 
und dem franzöfifchen Botfchafter am Abend des 3. Juli 
bleiben ergebnislos. 


. Paris. Rammerfigung. 
Immer wieder fchrille die Glocke des Prafidenten. 
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„und bier, im Angeſicht der frangöfifchen Nation, pro: 
feftiere ich gegen eine Politik, die völlig zwecklos ven Schuld— 
ner zur Verzweiflung freibt. Ich proteftiere dagegen, daß 
man son Deutſchland Forderungen einzutreiben verfticht, die 
praftifch uneintreibbar find. Won den deutſchen Schiffen 
liegen faft 60% auf, von der Zementinduftrie arbeiten nur 
noch 10%, die dentfche Ausfuhr ift, nachdem fie noch bis 
Mitte des Jahres 1932 einen geringen Überfchuß über die 
Einfuhr brachte, nunmehr fchon lange paffis ...“ 

„Sie find proboche! Schluß! Sie befchimpfen die Dpfer, 
auf Grund derer Frankreich Wiedergutmachung verlangen 
kann!“ 

„Ich erhebe meine Stimme zum feierlichen Proteſt gegen 
eine Politik, die Frankreich mit dem Rufe des Erpreſſers 
belaſtet ...“ 

Der Präſident: „... ich entziehe Ihnen das Wort! Ich 
ſchließe ſie auf 14 Tage von den Sitzungen dieſes Hauſes 
aus. Ich weiß mich einig mit jedem Bürger, wenn ich die 
unerhörten Beleidigungen des Vaterlandes, die hier gefallen 
find, mit Abſcheu zurückweiſe.“ 

Der Herr Abgeordnete Bäuerle-Mtulhouſe hat das 
Wort: „Im ITamen der antonomiftifchen Abgeordneten des 
Elſaß, der Bretagne und Ylanderns profeftiere ich dagegen, 
daß wir Gefahr laufen follen, das Blut unferer Söhne 
für Zwecke geopfert zu feben, die nicht die unferen find, wir 
lehnen es ab, uns auf dem Altar eines Daterlandes fchlachten 
zu laſſen, das unferen Rindern in den Schulen die Mutter— 
fprache raubt ...“ 
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„Traitre, sale cochon, ... Runter, Schluß!“ 

Der Präſident: „Ich entziehe Ihnen, Herr Depure 
Bäuerle, das Wort. ch ſchließe Gie auf 14 Tage von den 
Gigungen diefes Hauſes ans.” 

Die autonomiftifchen Abgeordneten Frankreichs fpringen 
auf. „Dir find ı5 von den 4o Miillionen Frankreichs, die 
eine nichtfrangöfifche Mutterſprache fprechen — man ver- 
gewaltigt ung!” 

„Sie, Herr Abgeordneter Lautrec-Finiſterre, haben Fein 
Recht, bier zu fprechen, fie find anf 3 Wochen ausgefchloffen. 
Das Wort hat der Herr Miniſterpräſident!“ 

„eine Herren! AUngefichts des bedanerlichen erhal: 
tens eines großen Teiles der Herren Deputierten bin ich som 
PVräfidenten der Republik ermächtigt, die Kammer aufzu— 
Iöfen. ch will aber son diefer Maßnahme abfehen, da 
bereits ein Antrag desbloc national auf Anflöfung der Kam— 
mer vorliegt.“ 

Der Präſident: „Ich ſtelle den Antrag zur Abſtimmung. 
Die Kammer wolle beſchließen: Die Kammer erklärt ſich 
ſelbſt für aufgelöſt.“ 

„Der Antrag iſt angenommen mit einer Mehrheit von 
43 Stimmen. Die Neuwahlen werden verfaſſungsgemäß 
ſtattfinden.“ 

Die Abgeordneten des bloc national ſtrömen hinaus. — 
Dieſe Gelegenheit! Jetzt Neuwahl! Der deutſche Schuld— 
ner will nicht zahlen! Die Verſtändigung endgültig geſchei— 
tert! Ah, man wird fie kriegen! On les aura! Jllan wird 
Frankreich in Bewegung fegen! Man wird als Sieger aus 
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dem Wahlkampf kommen, die läftige Minderheit ver Linken 
wird zerrieben werden. Und indeflen — die Armee wird 
handeln, die Regierung hat die Hände frei! Und dann wird 
man mit einer Kammer der erdrücdenden nationalen Jllehr- 
beit alles nachträglich gutheißen! 

In dem Eleinen Reftanrant im Garten des Palais Royal 
ſchwatzt alles durcheinander. Der Veputierte Reynauld, 
Südfranzoſe, beweglich, mit ewig zappelnden Armen, über: 
fchreit faft ven ganzen Tiſch „. . . die Stunde der Gerechtig- 
Feit, die Stunde, in der die geordnete Welt vor der Bös— 
willigkeit der Schuldner fichergeftellt wird, hat gefchlagen! 
Ah, jest kommt der Gerichtsvollgieher — man wird feinen 
Schritt nicht mehr aufhalten! Ich vergeffe nicht jenes Ge— 
ficht Clemenceaus, des Heroen, des Altlas der Zisilifation, 
der auf bebendem Herzen die Ehre der Kulturmwelt trug — 
ab, meine Freunde! Vergeſſen wir nicht jene erhabenen 
Worte, daß es zwanzig Ntillionen Dentfche zur viel gibe! 
Die Iateinifche Zisilifation, immer wieder beſchmutzt vom 
rohen Fußtritt der teutoniſchen Horden, fchreit nach einem 
Marius! Ein zweites Mal gilt es, die Welt von dem deut: 
{chen Alpdruck zu retten. Uber diesmal wird man den men— 
icheufreffenden Dger in feiner Höhle auffuchen! Man wird 
die Hand legen auf feine fchanerlichen chemifchen Indu— 
firien — und meine Sreunde! Wir wiſſen es, man wird 
feine Häfen fchließen, feine Yabriken befegen — nicht eher 
wird der Barbar zur Arbeit zugelaſſen, als bis er unter Auf: 
ficht die geheiligten Verträge zu erftillen bereie iſt!“ 

Alle Deputierten erregen fich, der Wein, die eben ge: 


29 


fchloffene Sitzung, das warme Spätſommerwetter laſſen das 
Blut heißer wallen ... Jeder ſpricht! Keiner hört den an— 
deren! 

Schmetternd klingt von draußen Militärmuſik ... „Ah, 
dieſe braven Poilus! Die Retter der Ziviliſation!“ 

Federnd marſchiert ein Regiment Chaſſeurs vorüber — 
viele blonde Burſchen, denen der haſtige Schritt des franzöſi— 
ſchen Militärmarſches nicht leicht wird. Flamen ... 

Die Abgeordneten ſchwätzen noch immer. Auch das iſt 
Fraukreich, der Süden mit den menſchenleeren Departements 
ſchwätzt und regiert, Paris ſchwätzt und regiert — der 
Bauernjunge der Ile de France, von Artois und Flandern, 
von der Picardie und Bretagne darf dafür marſchieren. Sie 
marſchieren, fie alle: Elſäſſer, Picarden, die fremden Breto— 
nen, deren Sprache mit dem Nranzöfifchen fo wenig verwandt 
ift, wie das Türkiſche mit dem Dentfchen, die Ylamen, 
Deutſch-Lothringer — fie haben alle durch ſchlaue Wahl— 
Freisgeomefrie weniger Abgeordnete als Paris oder der Sü— 
den. Ihnen fehle die Anlage für politifche Schiebung und 
oratorifche Künſte. Cie können nur marfchieren, hart ar- 
beiten. Sie ſchlagen Frankreichs Schlachten, die die Depu— 
tierten heranfchwägen. 

Die eine und unteilbare Republik verteilt die Aufgaben 
auf jeden Bürger nach feinen Anlagen. 

Im Reftaurant des Palais Royal rollen und bligen die 
Augen, die Deputierten geloben ſich heiligen Tod für das 
Daterland, altrömifche Strenge gegen die Barbaren. 

Draußen verklingt die Militärmuſik: 
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„Le regiment par la mitraille 
fut assailli.... 
mais la vivante muraille.. .“ 


Die dort drin find keine „lebende Mauer“ — find nur 
die eidechfenhaften Geckos, die, wie daheim in der ſchönen 
Provence, fchwägend und ſchmatzend an dieſer Mauer anf 
und ab hufchen. 
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Ein Fauſtſchlag 


ale Herren! So fehr ich mich der Auffaſſung des 
Herren Miniſters für die nationale Verteidigung 
binfichtlich der Gefahren, die wir bei einem Cinmarfch in 
Weſtdeutſchland laufen würden, anfchließe, Gefahren, die 
ja nicht nur ang einem möglichen dentfchen Widerſtande, 
jondern ftärfer noch aus der Einmifchung dritter Mächte 
entftehen könnten, fo ſehr halte ich eg fire notwendig, daß num: 
mehr zu drafonifchen Mitteln gegriffen wird, nm der Welt 
zu zeigen, daß man feine Verpflichtungen gegenüber Frank— 
reich, daß man die Heiligkeit eingegangener Verträge nicht 
firaflos mißachten kann. ch bitte den Herren Admiral 
Vicomte de Bailly fich zu der Frage zu äußern, in welchem 
Umfange er eine Anteilnahme der Flotte an der Durch: 
führung son Ganktionen gegen Dentfchland für möglich 
hält!“ 

Der Miniſterpräſident ſetzt fich. 

„Eine Geſamtblockade der deutſchen Küſten der Nord— 
und Oſtſee möchte ich unter keinen Umſtänden empfehlen“ 
— der lange, weißbärtige Seemann, Normanne, Royaliſt, 
wie viele ſeiner Kameraden bei der Flotte, räuſpert ſich, 
ſieht über den Miniſterrat ein wenig mißfällig hinweg —, 
„da leider einer ſolchen Blockade die Effektivität mangeln 
würde. Zugleich muß ſelbſtverſtändlich mindeſtens ein Teil 
der Flotte im Mittelmeer zum Schutz der Transportwege 
nach und von Afrika verbleiben. Aber auch das Nordſee— 
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geſchwader ift voll ausreichend, um wirffam tatig zu werden. 
Ich empfehle: Wilhelmshaven und Bremen werden durch 
ausreichende detachierte Kreuzer mit je einer ftarken U-Boot— 
Flottille lediglich beobachtet — das Gros unferer atlanti- 
chen Flotte nimmt Helgoland, forciert die Elbeinfahrt und 
legt fich vor Hamburg. 

Die deutfche Flotte ift, ohne Flugzeuge und U-Boote, 
nicht in der Lage, die offene Gee gegen uns zu halten. Die 
Befeftigungen an der Elbmündung find veraltet, durften 
laut Beftimmung des Derfailler Dertrages in ihrer Be— 
ſtückung weder an Zahl noch an Kaliber über die Beſtückung 
zur Seit des Friedensſchluſſes hinausgehen. Ihr Mumitionus— 
vorrat darf die Höchftziffer von 1500 Schuß pro Gefchüg 
für Kaliber unter 10,5, von zoo Schuß für größere Kaliber 
gemäß Artikel 196 des Werfailler Vertrages nicht über: 
ichreiten. Sollten die Deutſchen trotzdem damit Widerſtand 
verſuchen, ift er mit Leichtigkeit zu brechen, zumal ihnen Eeine 
Luftabwehr zur Geite fteht. Wenn ich übrigens den Herrn 
Miniſter für auswärtige Angelegenheiten richtig verftanden 
babe, kann ein folcher Widerſtand gegen eine rechtmäßige 
Sanktion zum Gegenftand weiterer Schritte, notfalls beim 
Völkerbunde, gemacht werden. 

Ich darf übrigens an das Beifpiel erinnern, das ung 
. Japan mit feiner Beſetzung von Schanghai gab. ch glaube 
nicht, daß ein Widerſtand der Deutfchen ernfthafter werden 
könnte, als der chinefifche Widerſtand gegen die Japaner es 
war. Die Befesung Hamburgs ermöglicht es uns, nicht nur 
die Stadt militärifch zu befegen, fondern zugleich die Hand 
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auf die Handelsmetropole Deutſchlands zu legen, durch eine 
Übernahme der Zollverwaltung und Befchlagnahme der 
vorhandenen Gchiffe erhebliche greifbare Pfänder in die Hand 
zu bekommen. Die moralifche Wirkung auf das deutfche 
Volk wird noch ftärker fein. 

Viele Kreife haben in Deutſchland nach dem Verluſt der 
Flotte die Bedeutung einer ſtarken Marine unterfchäst — 
ein Irrtum, den auch wir oft genug zu beklagen hatten”, fegt 
er mit einem ironifchen Seitenblick anf den Finanzminiſter 
hinzu. „Solche Irrtümer rächen fich ftets am bifterften. Die 
Deutſchen haben nicht erfaßt, daß ihre Seeküſte heute jedem 
Angriff offen ift, die öffentliche Meinung verläßt fich auf 
eine mögliche Gicherung Hamburgs und der Nordſeeküſte 
etwa durch England oder hat fich mit diefer örage überhaupt 
nicht beſchäftigt. 

Einflußreiche Hamburger Herren erklärten unſeren Ver— 
trauensmännern in kindlicher Naivität, es gabe in Hamburg 
nur efiva vierzig Franzoſen, fo daß auch im Konfliktsfalle 
Frankreich an Hamburg wohl Eein Intereffe haben werde. 
Hamburg ift Deutfchlands Auge — ein dort hinein geführ- 
ter Schlag wird das Land am rafcheften niederſtrecken. Die 
Verantwortung für die technifche Durchführung wage ich 
vol zu übernehmen.” — 


Hamburg iſt wie ein aufgefchenchter Bienenfchwarm. Der 
Franzoſe wird zupacken. Die Kaffen find leer. Anleihen 
find nicht mehr zu befommen. Die Preffe fteht unter Jenfur. 

Rechtsanwalt Chriftianfen fpricht mit Gchiffsreeder 
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Negendank vor den „Vier Jahreszeiten”. Er ift furchtbar 
beunruhigt, die erregte Stimmung in der Stadt bat ihn an- 
geftet. „In Hamburg, lieber Doktor”, meint der alte 
Gchiffsreeder, „wird diefe nene Krife nicht mehr viel zer- 
ftören. Ob die Srangofen einen neuen Ruhreinbruch ver- 
fischen, möchte ich bezweifeln, durch Soldaten läßt fich bei zah— 
Iungsunfähigen Schuldnern auch nichts holen, das wiffen fie 
felbft gut genug. Ob Gie dem Öerichtsvollgieher eine Kanone 
mitgeben oder nicht, fehen Cie mal, das hilft doch gar nichts, 
wenn der Schuldner nichts mehr hat. Das wird alles vor- 
über geben, auf jede Krife ift ja bis jest immer wieder eine 
Konjunktur gefolgt, die Fönnen die Yrangofen mit ihren 
Waffen und Soldaten auch nicht befchleunigen ... .“ 

„Hoffentlich werden Feine nn gemacht, die 
— Leute ſind nicht zu halten.“ 

„Ja, wiſſen Sie mein lieber Doktor, das — Wahl— 
alter und die Scharfmacherei — dem müſſen wir entgegen— 
treten. Hier in Hamburg ſind wir jedenfalls weit vom 
Schuß..." 

Im Vorbeigehen ftreift ihn ein grobfnochiger junger 
Menſch mit auffällig hellem Schopf: „Ita, und wenn der 
Franzoſe nach Hamburg Eommt, was?” 

„Junger Mann, fo was gibts nicht! Wir leben fchlief- 
lich nicht unter Räubern! Das tft nur eine Heßerei, die das 
Volk aufregen ſoll!“ 

Der junge Menſch mit den hohen Schnürſtiefeln und den 
ausgeblichenen braunen Hoſen ſieht den alten Schiffsreeder 
ein wenig ſpöttiſch aus den Augenwinkeln an, zuckt mit den 
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Schultern und dreht fich um. Sein Geficht ift abgefpannt 
und übermüdet, langſam geht er weiter. 

Extrablatt! Extrablatt! Yrankreich beruft zwei Jahr— 
gänge ein! Truppenſammlungen an der polnifchen Grenze! 
Extrablatt! 


Im Hafen machen zwei große engliſche Schiffe plötzlich 
Dampf auf und fordern den Elblotſen an. Sie haben mor— 
gens ein chiffriertes Telegramm erhalten. 

Die Anſammlungen vor den Zeitungen werden immer 
größer. 

Von der Elbe her kommt ein ſcharfer Wind auf. 

Als Schiffsreeder Negendank in ſein Büro kommt, um 
die Nachmittagspoſt durchzuſehen, findet er ein Telegramm 
ſeines Kapitäns Paulig, Dampfer „Roſemarie“. Habe 
Fahrt unterbrochen, ſtop. Erwarte Ordre Esbjerg, ſtop. 
Kriegsgefahr? Paulig. 

Schiffsreeder Negendank ruft die Hamburger Neueſten 
Nachrichten, Polizei, Hafenamt, Generalkonſul Hofmeier, 
Geſchäftsfreunde an. 

UÜberall raſſeln die Telephone. Die amtlichen Stellen hüllen 
ſich in Schweigen. Gerüchte flattern wie am hellen Nach— 
mittag aufgeſtörte Fledermäuſe über die Millionenſtadt. 
Niemand hat beſtimmte Nachrichten, eine furchtbare Vor— 
ahnung liegt über der Stadt. 

Abends iſt bei Sagebiel Verſammlung. Die Flitzer 
der Überfallfommandos ſtehen bereit, um einzugreifen, falls 
e8 zu Iufammenftößen kommt. 
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Das „Republikanifche Schutzkartell“ hat die Derfamm: 
lung einberufen, ein Reichstagsabgeordneter fpricht zur Lage. 
Der Saal ift überfüllt, durchaus nicht nur von Anhängern 
des Schutzkartells, deſſen Mitglieder zum Seil sorn vor der 
Bühne ftehen. 

Der Vorfigende, ein älterer, etivas beleibter Mann, er: 
teilt der Abgeordneten das Wort. 

„Meine Damen und Herren!” 

„Schklaoven ün Schklaovenhöllers!“, ruft es aus der 
Ede. 

„eine Damen und Herren! Niemand verkennt die 
ſchweren Dpfer, die Ihnen zugemutet find, aber um jo mehr 
miüffen wir Vernunft walten laffen. Die Schuld Deutfch- 
lanös... 

„Unerhört! Hal dat Swien dal! Rut mit Di! Rur!” 

Die Glocke des Vorfigenden ertönt. 

„Die Schuld Deutfchlands muß beglichen werden, und 
da infolge der radikalen Propaganda der deutſche Handel fo 
ſtark gelitten hat... .“ 

„Dat bett mit Propaganda gaornir fo don!“ 

„Ruhe bitte, oder ich Iaffe den Saal räumen!” 

„fo ift es eben nötig, daß die vielen Erwerbsloſen, die 
Deutfchland nicht mehr ernähren kann ...“ 

„Amer Di ſchulln wi ernähren, Du Hund!” 

„daß diefe vielen unproduftiven Kräfte nunmehr für die 
Weltwirtſchaft nugbringend eingefegt werden. Das aber 
iſt nur möglich, went fie gegen ein von der frangzöfifchen Re— 
gierung gewiß niedrig bemefjenes Taſchengeld produktive 
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Aufbauarbeiten in den frangöfifchen Kolonien leiften und auch 
von fich aus zur Abdeckung der Heparationsverpflichtungen 
beitragen...” 

„Sklavenhändler! Geh Du doch nach Algier! Smiet 
em rut!“ 

Wieder klingelt die Vorſtandsglocke. Der überwachende 
Polizeioffizier will bereits nach ſeinem Tſchako greifen. 

„Die freie Verfaſſung, deren ſich das deutſche Volk er— 
freut ...“ | 

„Da fehn wir nichts son! Swinnel! Du ſwinnelſt ja!“ 

„Die freie Verfaſſung legt dem deutfchen Wolf auch 
Vflichten anf und unſer ...“ 

„Hummel, Hummel!” Brüllendes Gelächter fpringt auf. 

„Senn der Herr Referent noch einmal geftört wird, muß 
ich den Saal räumen laſſen!“ 

„Serade diejenigen, die fo oft von AUrbeitsdienftpflicht 
gefprochen haben, dürfen fich jest nicht verfagen, da die deut— 
ſche Republik mit der Yorderung an fie herantritt ...“ 

Der große, grobfnochige Surfche, der den Gchiffsreeder 
Negendank geärgert hat, fchiebt fich breit, mit feinem braun- 
gebrannten Geficht und dem wippenden blonden Gchopf nad) 
vorn, ſchwingt fich auf die Bühne. Ihm nach drängen einige 
zwanzig junge Leute. Im Saal erheben fich einige Reihen. 
Der überwachende Polizeihaupfmann halt die Hand auf dem 
Tſchako. 

Der Junge ſchiebt den Redner beiſeite, ſteht breitbeinig 
oben: „Nu is es aber genug! Ik bün Leichtmatros weſt — 
zwei Jahre lang habt ihr mich arbeitslos gemacht, wo ik ein 
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nützlichen Minſchen hätte fein können! Un nu ſchall ik as 
Schklaoven mi verföpen laten!“ Und er zeigt auf den Abge— 
oröneten, „bei blifft hier, quatſcht domlich ün ward dat Wolf 
noch mehr befwinneln! Nu is tau Enn’! 

Urbeitspflicht — jawoll! Umer bevor daß fie von dem 
Minſchen AUrbeitspflicht verlangen ün son ung jungen Min— 
ichen, da will wi ierſt mal een Gewehr in de Hand hebben, 
daf de Franzos ung nich tom Schklaoven maken kann! 

Urbeitspflicht is god, für ung ün vor Dütſchlaun — äwer 
nich, um dat utfanbaden, wat Du inbroct heſt!“ 

Richtig! Sim em dat urndlich! Geg em dat mal fefte, 
Hein! | 

„Ik bün ook sör Arbeit — ik heff fier mien föfteihnften 
Jaohr ſwaor tin hart arbeit’e — äwer nich vor Di ün nich 
vör den Franzos!“ 

„Hei ſchall doch maol na Algier!“ 

„Du häſt hier god räden, nä? Du müß nich na Algier, 
in de Sünn to ſlaven ün Kohldamp ſchüwen. Du kennſt de 
Franzos jao gaornich. Awer ik, ik kenn em! IE bin in Frank— 
riek weſt ün in Indoſchina! Du ün din Lüe — ihr habt jao 
uns Volk ſo beſwinnelt. Du häſt ümmer vun de Verfaſſung 
rädt — ün Dütſchlann güng daorbi tom Düwel. Ummer 
heet dat Republik ün Republik ün nochmaol Republik — 
äwer vun Dütſchlanm ig nie nich die Rad weft!” 

„Ummer beet dat, gegen den Militarismus — äwer 
sun den frangöf’fchen Militarismus häſt Du nie nir ſeggt! 
Allens hebben de Lögenbüdels tanfegat, mir bett dat Ta— 
kel hollen! Min Broder, um der is damals Matros auf 
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den „Sroßen Kurfürſt“ gewefen, daomals, achteihn! Wat 
is daor nich den Proleten verfprofen wurrn! Recht ha— 
ben wir haben wollen, Aufftieg, anflännige Behannlung, 
Fein Raptoliftens miehr — allens follte ne anftännige Kam: 
rodfchaft wäfen! Un nu — dat Wurt hebben fei ung in den 
Mund verdreiht, uns Schipp harın wi den Yeind öwergäwen 
müßt, ung ſcheune Schipp! Uns eegen Lann harın wi öwer— 
gäwen müßt, Hamburg liggt open as ein lütt Kind, vor je- 
den Röwer iin Piraot wegtaunähmen! Alles hat das Takel- 
tüg ünnerfchremen, aflewert, weggäwen — äwer nu ig nog! 
Wir laffen uns nicht mehr als Sklaven verhöfern! Rut mit 
Di!“ 

„Jawoll, rut mit em; Smiet em rut!“ 

Der Saal brüllt, hier und da werden Stühle hochgeriſſen. 


Der Burſche oben hält dem Abgeordneten ſeine Fauſt un— 
ter die Naſe, rückt dem Zurückweichenden bedrohlich näher. 
Die Verſammlung drängt nach vorn. 

Aber es kommt zu keiner Schlägerei — plötzlich ſteht ein 
Polizeioffizier auf der Bühne, lang, blond, mit toderuſtem 
Geſicht, fordert herriſch Ruhe, faltet ein Papier auseinander. 

„telegramm des hafenamtes polizei hamburg franzöſiſche 
panzerſchiffe paſſieren ſoeben helgoland kurs elbmündung 
panzerkreuzer waldeck-rouſſeau ausbootet ſeebataillon deutſche 
flagge helgoland niedergeholt trikolore geſetzt“. 

Ein Augenblick Totenſtille — man hätte bet Sagebiel 
unter den Laufenden son Menſchen eine Fliege ſummen hören 
können. — Einige wollen ein Kied anftimmen — es bricht 


40 


gleich wieder ab. Die Zeit der Reden, Lieder und der flam: 
menden Protefte war plöglich zu Ende! Go rafch zu Ende, 
wie ein fchlechtes Schaufpiel zu Ende geht. Der breite blonde 
Burſche fleigt von der Bühne, winkt einigen Jungen im 
Sweater und Bärenftiefeln; ohne ein Wort zu fagen, ftol- 
pern fie hinaus. Hinter ihnen leert fich der Saal. Erft dran- 
fen finden die Menſchen die Sprache wieder. Über Hamburg 
liegt dichter, weißer ITTebel — irgendwo Elingelt die Feuer— 
mehr. Gchreiend ſtreichen die Möwen über die Alfter. 

Tief und ſchwer fehlagen die Glocken der Hanfaftadt die 
elfte Stunde. Über die Elbe wälzt fich dafiger grauer Ne— 
bel. Wehrlos und ungeſchützt ſchlummert die Millionenſtadt 
dem nächſten Tage entgegen. Fern, auf dem Meeresgrund 
bei Seapa Flow, roſtet die deutſche Flotte. Auf der Nord— 
ſee ſchwimmen hellgraue, glänzende, ſchwer armierte Schiffe 
heran — Frankreichs Flotte! 
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Piraten 


B erlin wacht mit einem böſen Schrecken auf. Die Mor— 
genpreffe bringt neben Zenſurlücken eine amtliche 
Ntitteilung: 

„Seit heute früh ankert ein frangöfifches Geſchwader vor 
Cuxhaven. Es befteht aus den Linienfchiffen „Daris”, „Sour- 
bet”, „Condorcet“ und „Voltaire“, den Panzerkreuzern 
„Waldeck-Rouſſeau“, „Sogar Quinet“ und „Erneft Re— 
nan“, den gefchügten Kreuzern „Duguesnes”, „Trouville“ 
und „Primanguet“, ſowie dem gefchüsten Kreuzer „Mul— 
houſe“ (früher die deutſche „Stralſund“), ferner den unge: 
ſchützten Kreuzern „Aldebaran“, „Algol“, „Altair“, „Un: 
tares“, „Bellatrix“, „Safjiopee” und „Régulus“, dazu 
fünf Torpedobootzerſtörern der Carquoisklaſſe, etwa dreißig 
Torpedobooten und zahlreichen U-Booten. Vor Helgoland 
iſt der ungeſchützte Kreuzer „Aiſne“ mit mehreren Torpedo— 
booten und Unterſeebooten liegengeblieben. Die Inſel iſt von 
franzöſiſchen Seeſoldaten geſtern abend in Beſitz genommen 
worden.“ 

Den ganzen Vormittag ſteht ein Gewitter über Berlin, 
ſchwarzdunkle Wolken ziehen heran, rollende Donnerſchläge 
und eiskalter Regen... 

Das Gewitter hat fich hinter den Havelfeen bei Potsdam 
verfangen, rollt und brüllt, donnert und grummelt. In den 
Büros brennt zum Teil Licht. Hinter den erleuchteten Fen— 
ftern, die in den verregneten Jllorgen hinausfehen, wohnt das 
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Grauen. Frankreich padt zu! Das deutfche „Auge zur 
Welt“ iſt gefchloffen — ein fefter Daumen ift daranfgefegt. 

Der Wind heult den ganzen Tag um die Straßenecken 
Berlins, der wilde Wind, der vom Weſtmeer kommt, von 
der alten, harten, herben See, unferer Väter Gee, von der 
Mord-⸗ und Nordſee; er lacht und Ereifcht, er pfeift und fingt, 
ex zerrt au den Yenftern und fchreit um die Häufer, wild und 
roh, kühn und Inftig — an der Jeruſalemer Straße reift er 
ein Plakat herunter: „Kämpft für die Republik! Gegen 
Panzerkreuzer und Militarismus!“, er zerrt es herab, wirft 
es auf die Straße, freibt es lachend und fchreiend durch den 
Schmutz ... 

Dort verröchelt das Plakat, ſchmierig, häßlich, lächer— 
lich in ſeiner ſchmutzigen Farbe. Und der Wind lacht, weint 
und ſingt — das Lied von der See! 


Die geſchäftsführende Reichsregierung wendet ſich tele— 
graphiſch an den Völkerbund, bittet um Zuſammentritt des 
Rates zu einer außerordentlichen Sitzung, erhebt feierlichen 
Sinfpruch gegen die Befegung von Helgoland. 

Im Wölkerbund geben die Akten China— Japan: Yall 
Schanghai von Hand zu Hand. Der Rat kann nicht vor drei 
Wochen zuſammentreten. Der franzöfifche Botfchafter weift 
in einer fchroffen ITote an das Aluswärtige Amt daranf hin, 
daß Frankreich gegen die Behandlung der deutfchen Be: 
ſchwerde durch den Hat Einfpruch erheben werde. Frankreich 
ergreife die ihm zuftehenden Ganktionsmaßnahmen, zu denen 
es auf Grund des neuen Planes nach unmiderfprochener Yeft- 
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ftellung feiner Regierung berechtigt fei, und zu deren Durch— 
führung es fich durch die Nichterfüllung feiteng der deutfchen 
Segierung veranlaßt ſähe. Es macht darauf aufmerkjam, 
daß Dentjchland fich durch irgendwelche Mlaßnahmen des 
Widerſtandes gegen die Durchführung der im Rahmen einer 
Polizeiaktion des Wölkerrechtes erfolgenden Ganktionen als 
Friedensbrecher erweifen würde... . 


Im Reichswehrminifterium ift dauerndes Kommen und 
Geben. Die Telephone Elingeln. Bennruhigende Nachrich— 
ten kommen von der ungefchüsten offenen polnifchen Grenze, 
beunruhigende Nachrichten kommen aus dem Weſten. Jahre— 
lang mußte man ſich mit dem kleinen Heer von 100 000 
Mann und der winzigen Ylotte im Hintergrund halten, die 
ftarken jungen Kräfte im Lande, die von heißem Wehrwillen 
gefragen, zur Freiheit drängten, durften nicht zur Entfaltung 
Formen. Worfichtig waren trotzdem aufenpolitifche Fäden 
gefponnen — bietet diefer Angriff der franzöfifchen Flotte 
die langerſehnte Möglichkeit, die unterdrücdte Wehrauf— 
gabe zu erfüllen, das och abzufchütteln? 

Die Telephone raffeln und Elingeln. 


Wo einmaldie „Olivie“ untergegangen ift, da Liegt heute, 
weit augladend ing Illeer die Mole von Cuxhaven. Aus der 
„Olivie“ hat der Volksmund plattdeutfch die „DU Liefde“ 
germacht, und dann hat man es fein hochdeutſch in „Alte 
Liebe” überfegt. Curhaven mit fernen ſauberen Häuschen, 
mit dern Amerikahafen und Fifchereihafen ift nicht mehr der 
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webhrhafte Hafen am Eingang der Elbe — er ift abgerüfter, 
wehrlos gemacht. | 

Die Nacht über hatte das franzöfifche Geſchwader vor der 
Küfte gelegen, mißtrauiſch refognofzierend. Bei Tagesan— 
bruch feierte es die Elbmündung an, im hellen Sonnenſchein 
kühn und ſtolz herandampfend. Gegen 6 Uhr früh waren 
plöglich vier fremde Ylieger über Cuxhaven erfchienen und 
elbeaufwärts verſchwunden, eine Viertelftunde fpäter war 
das Sefchwader von Feuerſchiff Elbe 2 gefichter worden. 

Das Telephon der Marinekaſerne in Cuxhaven raffelt, 
der Eommandierende Offizier telephoniert mit Berlin. Um 
!/a7 Uhr rückt das Geebataillon zum Bahnhof und fährt ab. 
Cuxhaven ift nicht zu halten und muß geräumt werden. 

Zwei große englifche Überfeedampfer machen Dampf auf 
und verlaffen den Hafen mit Kurs auf Brunsbüttel, um den 
Kaiſer-Wilhelm-Kanal zır erreichen. 

Wenige Minuten vor 7 Uhr Liegen die ungefchügten Kreu— 
zer „Algol“ und „Caſſiopée“, das Flugzeugmutterſchiff 
„Bapaume“, vier Iruppenfransporfer und ein Schwarm 
Unterjeeboote im Amerikahafen. 

Die übrige Flotte, Minenſuchboote voraus, in doppelter 
Kiellinie fahrend, marfchiert elbeaufwärts — Kurs auf 
Hamburg. 

Unter dem Schutze der beiden Kreuzer landen die Traus— 
porfer an der Alten Liebe und im Amerikahafen, der völlig 
verödet ift, Geefoldaten. Vier Ylugzeuge Ereifen über der 
Stadt. 

Cuxhaven ift ſtill und wie verlaffen, die Flugzeuge ftellen 
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feft, daß fich zahlreiche Illenfchen auf der Straße über Sü— 
derwijch nach Altenwalde bewegen. Won deutſchen militäri- 
ſchen Yormationen iſt nichts zu fehen. 

Vorſichtig erkunden die Flieger ... 

Nach der Standortliſte liegt die Kommandantır der Be— 
feftigungen an der Elbe: und Weſermündung in Cuxhaven 
— die Deutfchen haben das Recht, diefe rein defenfiven Be— 
feftigungen laut Artikel 196 des Verfailler Vertrages zu be- 
halten — warum rühren fie fich nicht? 

Haben fie Befehl aus Berlin, nicht zu feuern? 

Die Sranzofen beziehen zunächfi Quartier in Cuxrhaven. 
Poft, Zollamt, Hafenbehörde, Stadtverwaltung befommen 
franzöftfche Poften, beim Bürgermeifter läßt fich ein capitaine 
de vaisseau melden, fordert ihn auf, die Waffen der Polizei 
auszuliefern, Quartiere für zwei Bataillone Geefoldaten zu 
befchaffen. Drohend überfchatten die Kreuzer den Hafen. 

Segen Mittag ift Konzert des Muſikkorps des franzöſi— 
ſchen Geebataillons auf der Alten Liebe. 

Mrit den roten Puſcheln auf ihren Mützen, der fauberen 
Kleidung, der fframmen Haltung machen die frangöftfchen 
Seeleute einen guten Eindruck. Der Durchfchnitt der Ma— 
troſen ift hochgewachfen, fieht gut und difzipliniert aus, viele 
blonde Burſchen neben Eräftigen jchlanfen Geftalten. Braun: 
gebrannte Sefichter, viele nordifche Typen, Enkel der Nor— 
mannen, der feegewalfigen Öretonen, der flurmerprobten 
Flamen verleugnen fich nicht. 

An allen Straßeneden Elebt ein großes rotes Plakat. 
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Un die Einwohner von Curhaven! 


Die Ylotte der Republik Frankreich hat heute Curhaven 
befegt. Die vollgiehende Gewalt ift an den Ortsfommandan- 
ten, Kapitän zur See Dujardin, übergegangen, deffen An— 
ordnumgen unbedingfer Gehorſam zu leiſten ift. 

Die Einwohner werden aufgefordert, ihrem Gewerbe ruhig 
nachzugehen. Franzöſiſche Dffiziere find durch Verlaſſen des 
Bürgerfteiges und feiteng der männlichen Bevölkerung durch 
Abnehmen der Kopfbedeckung zu grüßen. 

Jede ferndfelige Handlung wird unnachfichtlich geahndet 
werden. 

Ein- und auslaufende Schiffe jeder Größe ſind bei dem 
Ortseommandanten zu melden. Zuwiderhandlung zieht Be— 
Ichlagnahme des Schiffes nach fich. 

Die Bevölkerung darf nach 20 Uhr die Häuſer nicht mehr 
verlaffen. Sämtliche Waffen find auf der Kommandantur 
fogleich abzuliefern. Jeder Einwohner Cuxhavens, bei dem 
eine Waffe gefunden wird, fest ſich der Gefahr fofortiger 
Beftrafung aus. 

Die Polizei hat ihren Dienft nach AUnweifung des Orts— 
Fommandanten wahrzunehmen. Verſammlungen jeder Art 
unter freiem Himmel und in gefchloffenen Räumen find un- 
ferjagt. 

Der Chef des Geſchwaders 
Vice⸗-Amiral 
Safton-Rene Marquis de Rochambeau. 


Kein Einwohner iſt zu ſehen. 
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Noch vorfichtiger pacden die Franzoſen Brunsbüttel an. 
Der Kreuzer „Aiſne“ und vier Torpedoboote bleiben davor 
liegen und beobachten die Einfahrt in den Kanal. In den 
Hafen wagen fie nicht einzulanfen. Werden die Deutfchen 
Widerſtand leiſten? Noch ift Eein Schuß gefallen. 

Kein deutſches Schiff iſt zu fehen. Sie müfjen in Wil— 
helmshaven liegen und Befehl haben, einem Zuſammenſtoß 
zunächſt auszumeichen. 

Wie beim Ringen taften fich die Öegner ab. Die Deut: 
fchen find die Schwächeren. Sie haben keine Flieger, Eeine 
Unterfeeboote, Eeine Slugzengmutterfchiffe, das geringere De- 
placement, geringere Beſtückung und geringere Öefchwindig- 
Eeit. Der neue Panzerkreuzer liegt nach eingegangenen Jltel- 
dungen auch in Wilhelmshaven. 


Vom Flugzeugmutterſchiff „Bapaume” fteigen drei Ylie- 
ger auf, Erenzen über Curhaven und Umgegend und jagen 
dann elbeaufwärts zur Erfindung auf Hamburg zu. 

An Cuxhaven vorbei dampft das Gros der Flotte den Elb— 
ftrom herauf. Auch hier Eeine Gegenwehr deutfcher Kräfte, 
deren Widerſtand hoffnungslos wäre. 

Segen Mittag bekommt das Gefchwader Hamburg in 
Gicht. Links und rechts auf den Elbdeichen ftehen einzelne 
Gruppen von Menſchen, von Belum-Deich weht eine Fahne 
— einige junge Burſchen ballen die Fäuſte gegen die Schiffe. 

Ruhig, ficher, wie die niederfallende Yanft eines Boxers 
zieht die Flotte die &Ibe aufwärts, an der Landfchaft mir ihren 
faftigen Wieſen, den hohen DVeichen, den roten Häuſern 
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vorbei, fern Leuchten die Türme von Hamburg. Da liegt 
St. Margarethen und Brockdorf, drüben Krummenvdeich 
und Sreiburg, der Allwärdener AUnßendeich und Hamelwör— 
den. 

Ber Glückſtadt bleibt der Kreuzer ‚,Régulus“ Tiegen und 
fchifft ein Geebataillon aus. Beim Paffieren von Pagenſand— 
Leuchtturm, der mit einer Beſatzung belegt wird, fpielt Die 
Bordmuſik anf den Achterdecks; Hamburg liegt deutlich vor 
den filbergran ſchimmernden Schiffskoloſſen — weithin hal— 
len die feindlichen Klänge uber die Elbdeiche: 


.. . marchons, citoyens, formez vos bataillons, 
qu’ un sangue impur abreuve nos sillons... .“ 


Da liegt Hamburg! Die ftolze, die unnahbare Hanſaſtadt 
— feinen Schuß wagen die Deutſchen, um fie zu verteidigen. 
Wehrlos, ſchwach, zu Land und zur Gee unterlegen, hoffen 
fie — auf was hofft eigentlich Berlin? Jahrelang herrfchte 
die Meinung, die Welt könne nicht dulden, daß ein zweites 
Ruhrabenteuer käme, der veutfche Flottentraum müſſe aus- 
geträumt fein, die deutſchen Häfen, die der Welthandel ſo 
dringend brauche, werde niemand angreifen. Die Jllarine, 
Stolz und Glück jeder großen Nation, durfte nur aus weni— 
gen Schiffen beftehen, der Erſatz alter Schiffe war völlig un: 
genitgend, dag Wort von der deutfchen Seegeltung war ver- 
pönt gewejen — und jegt? Deutſchland duckt fich, bis der 
Gegner den Frieden bricht, damit nicht ein formaler Rechte: 
arumd für die Verbündeten Frankreichs im Völkerbund ge- 
ſchaffen wird. Keine deutfche Flotte ſtürzt fich auf die fran- 
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zöfifchen Eindringlinge. Triumphierend und ihrer Kraft be- 
wußt, ftößt die Flotte des alten Yeindes, der fich im Welt— 
Erieg nie unſeren Gchiffen geftellt hat, auf Hamburg zu. Um 
zu erobern? — man erobert nicht, wenn der Öegner im Be— 
wußtſein feiner Schwäche fich nicht zu mehren wagt — um 
zu pfanden! 

Bon Hamburg waren die Hanfaflotten ausgelaufen, hier 
batten die ftolgen Schiffe des Kaiferreiches gelegen. Der wehr— 
bafte Geift der Hanfa, Grundlage ihrer Giege, ihres Han— 
dels, ihrer Macht ift tot. 

Die deutfche Kriegsflofte liegt auf dem Örumde son Scapa 
Flow. | 

Riefenhaft, weit ausgedehnt, Millionen Schickſale in fich 
bergend, liegt die ehrenfefte Stadt, die plattdeutſche Haupt: 
ftadt, das einft fo feegewaltige Hamburg vor dem triumphie— 
renden Gegner. 

Auf den frangöfifchen Schiffen löſt fich die Spannung. 
Die Mannfchaften der Panzerfürme hatten an den Ge— 
[hüsen geftanden, an den Munitionszügen, Offiziere mit 
Vernreohren im Korb. — Auf den Transportern, die ſchwer— 
fällig im Schuß der Flotte marfchieren, find die Boote klar 
gemacht worden, liegen dichfgedrängt die Soldaten und war- 
fen anf den Angriff. 

Die Küftenforts feuern nicht. Der erfte Schuß auf deut: 
icher ©eite, und der Völkerbund, dem Deutfchland anzuge— 
bören die Ehre hat, kann feftftellen, daß Deutſchland gegen: 
itber dem im Rahmen feiner Verträge handelnden Frankreich 
zu widerrechtlichen Kriegsmaßnahmen ſchreitet — rings war- 
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ten die Geier auf den IToment, da der wunde deutfche Adler 
fich noch einmal flatternd vom Boden erheben will, um von 
allen Geiten über den Yriedensbrecher herzufallen. — Die 
Beſatzungen ftehen in den Yorts, müſſen den Gegner durch— 
fahren laffen — die altertümlichen Sefeftigungen, mit dem 
erlaubten Munitionskontingent von 500 Schuß auf das 
fchwere und 1500 Schuß anf das leichte Geſchütz feuern 
nicht. 

Keine Truppen, um die Dſtgrenzen zu decken, Feine Trup— 
pen, um die Küſten zu decken, Feine Waffen für die Bevölke— 
rung! Statt durch die Finger zu fehen, wenn das Wolf fich 
bewaffnete, um nicht wehrlog zu jein, war die erzwungene 
Abrüſtung fireng durchgeführt. Test duckt fich Dentfchland 
dor dem Zugriff Frankreichs. 


Das gefpannte sorfichtige Warten auf den franzöfifchen 
Schiffen löſt ſich — son Schiff zu Schiff gellt ein Schrei des 
Triumphes und der Siegesgewißheit, im ftolgen Gefühl der 
Überlegenheit: „Vive la France! Vive la Marine!“ 

Don Schiff zu Schiff pflanzt fich der Jubel fort — hallt 
über Nifcherei- Hafen und Köhlbrand, Kohlenfchiffhafen und 
Maakenwärder Hafen. 

Den vier Burfchen, die aus der Bodenluke eines alten 
Häuschens in der Großen Elbftraße die Einfahrt der Flotte 
beobachten, krampft fich das Herz zufammen. Die Augen 
ſtarren hinüber auf die feindlichen Schiffe. „Noch nicht!" 
Heini Hergefell hält den ſchmalen, blonden Studenten mit 
der ‚Brille feſt . . . So hart, wie am Abend, als er bei Gage: 


4% 51 


biel fprach, find feine Augen wieder. Seine fchweren, verar- 
beiteten Fäuſte liegen auf der Schulter des jungen Kamera: 
den. „Noch nicht!” „Befehl, Sturmführer!“ 

Die Hamburger ftehen am Ufer, an Schulau-Landungs— 
fteg und Blankeneſe, Hahnöferfand und Hafjelmerder, Yin: 
Fenmwärder und Leufelsbrüce, Fiſchereihafen und Altona— 
Landungsbrücke und fehen die Sranzofen kommen. Da ſtehen 
Makler Brofmann am Hafen und Rechtsanwalt Chriftian- 
fen, Worarbeiter Hinrichfen und Stauer Görenfen, Mtud— 
ding Kreienbrink und Kaufmann Nettelbladt, da fteht Ham- 
burg und fieht die Franzoſen Eommen! Die Fäuſte in den Ta— 
chen geballt, wehrlos, vollkommen wehrlos, ohne Unterſee— 
boote, um die frechen, hohnlachenden großen Käſten zu den 
Nifchen zu ſchicken, ohne eine ausreichende Ylotte, ohne Waf— 
fen! Blau-weiß-rot höhnt die Trikolore herüber; gefechts- 
bereit,drobend, entfchloffen kommt die franzöfifche Flotte nach 
Hamburg. 

Die Karthager mögen fo sale haben, als Seipios 
Flotte Fam, die Chinefen ftanden fo, als die japanifche 
Schlachtflotte fich vor Schanghai legte. 


Die ganze Nacht hindurch find die Autokolonnen von Har— 
veſtehude und Eppendorff, aus den Willenftraßen der Stadt 
in das fchweigende Land gefahren. Die Illorgenzüge füllen 
jich mit Menſchen, die vor dem Yeind flüchten. Die Bür— 
gerjchaft ift um 6 Uhr zufammengetreten, die Polizei Liegt 
in ihren Be — fiebernde Erregung er- 
faßt Hamburg. 
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Empörung und Schred im Herzen drangen fich die Ham: 
burger an den Kais. Brauſend ftenert die frangöfifche Flotte 
nach Hamburg hinein. 


Auf dem ungefchüsten Kreuzer „Bellatrix“ (13 000 t, 
Baujahr 1917), der an der Landungsbrücde Altona feft- 
machen will, ftehen 200 Seeſoldaten marfchbereit an Deck. 
Die Schrauben fangen an, fich langſamer zu drehen, ſchwar— 
zer Rauch ftößt aus dem Schornſtein. — Das Schiff will 
feftmachen. — — 

„Jetzt!“ Hergefel greift in den Gurt. „Tack, tack, tack— 
tack rer... rrerr” hämmert aus der Bodenluke das leichte 
Maſchinengewehr. Praffelnd fegt die Feuergarbe in die an- 
geftefene Albteilung. Rrrrr .... tad, tack, fad. 

Das Deck ift wie leergefegt. Die Landungstruppe ift ein 
zufammengefchoffener Haufen. „Rrrummm! rrumm!“ Die 
beiden 14:cm-Öefchüge des Yrangojen feuern hinter ihrem 
Panzerſchutz — zu hoch! 

„Dad, tack, tack rrrrr“ hämmert das einſame deutfche 
Maſchinengewehr — die „Bellatrix“, deren Maſchinenge— 
wehre offenbar gleich von den erſten deutſchen Schüſſen be— 
ſchädigt find, verſucht rafch abzudrehen. „ Rrrumm rrrumm!“ 
Die zweite Salve der beiden ı 4:cm-Befchüge liegt wieder zu 
hoch! In der Dreyerftraße bricht aus einem Dachgiebel eine 
Ylamme. Brand! 

Die Flotte ftoppt ab, die ungejchügten Kreuzer „2lIdeba- 
ran” und „Alltares” drehen neben der „Bellatrix“ bei — 
huiii fff . . .! Vier Schrapnells berften iiber den Häuſern der 
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Großen Elbftraße. Drobend erheben fich die riefigen Geſchütz— 
rohre der Panzerſchiffe. 

Menſchen raſen durch die Straßen. 

„eg! raſch!“ Heini ergreift das Maſchinengewehr, 
wickelt einen Mantel darum. Weg! Durch den Rückeingang 
des Hauſes zur Großen Fiſcherſtraße eilen die vier hinaus, 
ſpringen in der Breitenſtraße in einen kleinen Wagen und 
ſauſen davon. 

Noch immer jagen die Menſchen, wie von Furien gehetzt, 
die Straßen entlang. Die Franzoſen haben zu ſchießen auf— 
gehört — ihre weitbauchigen Transporter kriechen heran. 

„Bellatrix“ fignalifiert dem Flaggſchiff: 

14 Uhr 52 Yenerüberfall durch deutfches Maſchinenge— 
iwehr bei Kandungsbrüce Alltona. Verluſte 11 Geefoldaten 
des IV. Geebataillons tot, 32 verwundet, Beſatzung „Bella: 
trier" 1 Heizer tot, ı Oberfähnrich verwundet. Deutfches 
Teuer zum Schweigen gebracht. 

„Ausbooten!“ 

Die rieſigen Transporter legen ſich vor Altona-Landungs— 
brücke, St.Pauli-Landungsbrücke, Strandhafen. Torpedo— 
boote flitzen den Reiherſtieg herauf, machen an den Elbbrücken 
feſt. Marineinfanterie beſetzt die Schwimmdocks, die Elb— 
brücken, wird im India-Hafen ausgebootet und beſetzt den 
Verſchiebebahnhof Hamburg-Süd. Poſten ziehen am Elb— 
tunnel auf, beſetzen die Hauptſtation Elbbrücke und Veddel. 

Bei Blohm und Voß, auf der Vulkan-Werft, am Koh— 
lenkai, wo ſchon ſeit dem Morgen die Arbeit geſtockt ba, 
pfeifen gellend die Dampffirenen. 
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Gewerkſchaftsſekretär Uhlmann fährt von Arbeitsplatz zu 
Urbeitsplag. Er hat nicht erft eine Weiſung abgemartet, 
nun, wo der Yeind im Lande fteht, kommt über ihn, den man 
oft als Bonzen verfpoftet hatte, etwas, das er fich felbft im 
Ungenblic nicht erflären kann. „Das furchtbare Unrecht”, 
denkt er immer wieder, „das unerhörte Unrecht, daß die 
Bande bier hereinkommt ... Schluß, Kollegen! Keen Slag 
vor den Franzos! Sluß, fegg ik!“ Die Belegfchaften ſam— 
meln fich um ihn, wollen fragen, er fpringt wieder auf fein 
Motorrad — mögen fie ihn entlaffen, weil er ohne Auftrag 
der Gewerkſchaft gehandelt hat — fegt zur nächften Arbeits— 
ftelle. 

Auf der Deutfchen Werft halten ihn ein paar hundert 
Arbeiter an. „Uhlmann! Hol an! nich fo dull! Ummer 
fövteihn!“ 

Er ſtoppt raſch den Motor. „Wats denn los, Kollegen?” 

„Unſ' hebben ſchaten! Nu kümmt de Franzos! Wat 
ward nu?“ 

„Keen ein arbeidt vör den Franzos! Dat is m — 
wer daor ſchaten hett ...! Hamburg is in Not, Mann!“ 

„Uhlmann is vör de Nazi! Mann, wo ſteiht Di de Kopp? 
Du büſt doch ümmer gegen Krieg weſt, Uhlmann?“ 

Uhlmann hält einen Augenblick den Atem an — unter 
den ſchon faſt grauen Haaren ſteigt ihm das Blut auf: „Kol— 
legen... Wat ik ſeggen wull ... Alſo ihr müßt dag ver— 
ſtehen, wißt ihr — das freche, fremde Takelzeug das darf nicht 
durchkommen. Da tut mir keiner einen Schlag dafür!“ 

Ein kleiner, etwas gekrümmter Mann drängt ſich vor und 
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fagt ruhig, faft wie ein Gchulmeifter, der einen Vortrag hal: 
ten will: „Die Intereffen der Eapitaliftifchen Klaffe und die 
Intereſſen des Proletariats Eönnen niemals die gleichen fein. 
Gie ſtehen in unlöslichem Widerſpruch zueinander. Das 
Droletariat muß dem imperialiftifchen Angriff der franzöft- 
chen Kapitaliften£laffe durch Werfchärfung des Klaffen: 
kampfes gegen die eigene Burfchewafte entgegentreten. Jede 
Verteidigung eines fogenannten Waterlandes . . .” 

Uhlmannfieht ihn entgeiftert an, erinnert fich dunkel, früher 
auch einmal fo geſprochen zu haben — ſtöhnt plöglich auf, 
ipringt auf fein Jllotorrad, will abfahren, den Mann ftehen- 
laffen, ihm ift merkwürdig leer im Kopf, vor feinen Angen 
dreht es ſich .. 

„Griep to! Wat is den Mann?“ 

„Em träden de Ahnmachten an!“ 

Feſte, alte Hände heben Uhlmann vom Rade, halten ihn 
feſt, betten ihn ſauft auf einen Mantel, ſchieben einen ausge— 
blichenen Ruckſack unter ſeinen Kopf. 

Er ſtöhnt leiſe .. 

Die weiß ao Hände faften zum Rod. Eine zit: 
ternde Hand löſt ihm den Kragen. 

„Kollegen... Dürfchlann’ ... Dat is all nich wohr, all’ 
dat mit Internatfchonale.... Glöwt mi dat... Feen Slag 
vör den Franzos!“ 

Der kleine Krumme von vorhin zuckt ſpöttiſch mit den 
Mundwinkeln — eine Hand legt ſich ihm auf die Schulter: 
Gaoh weg, Korl ... 

Sie ſchieben ihn weg. 
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Uhlmann ftöhnt, der ſchwere Körper legt fich zurück. Das 
Keben zieht noch einmal an ihm vorbei — Zeitungsaustragen 
als Junge — die Schule — der alte Kaftanienbaum davor 
— die Partei — die rauchigen Verfammlungen — einen 
Augenblick ſieht er das freundliche Geſicht ſeiner Frau ... 

Vom Hafen bringt ein Windſtoß den friſchen Geruch von 
Tang und See. 

Uhlmann lehnt ſich zurück: „Wi ſünd bieſter gaohn ... 
Kollegen... Dütſchlann ... Unſ' ſcheunes Sand... Wi 
ſünd all ſchuld! Wir haben Deutſchland wohl zu wenig lieb— 
gehabt... . Oder wir habens nicht fo ſagen Formen... 
Deutſchland! ... 

Friedlich ſtirbt der alte Gewerkſchafter. Hinrich Freerk 
nimmt die blaue Mütze ab, ſtumm ſtehen die Mämner mit 
entblößten Köpfen um den Toten herum. 

Schweigend nehmen ſie ihn auf, tragen ihn zur Rettungs— 
wache. Einer ſchiebt das Motorrad hinterher. Sie ſprechen 
fein Wort — der Tote, den ſie zwiſchen ſich tragen, hat ein 
helles Lächeln um den Mund. Das Geſicht iſt im Tode ſchmal 
geworden — ein echter Niederſachſenkopf mit den grauen 
Haaren und hellem Schnurrbart. Zwei alte Arbeiter tragen 
den toten Zimmermann heim ins Vaterland ... 

„Ein Zimmermann iſt ein treuer Mann“, ſteht auf dem 
altmodiſchen Anhängſel ſeiner Uhr. Die Arbeiter nehmen 
noch einmal die Mützen ab und gehen ſtill hinaus. 

Auf der Reiherſtraße blitzen ihnen plötzlich Bajonette ent- 
gegen und drängen ſie auf den Fahrdamm. Franzöſiſche See— 
ſoldaten! 
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Geefoldaten befegen die Geewarte — Gicherung voraus, 
das Gewehr fehußbereit in der Hand, eilen zwei Bataillone 
im Laufſchritt den Rödingsmarkt hinauf zum Rathaus. Alle 
Yenfter find gefchloffen, die Straße ift menfchenleer. Das 
Rathaus ift verlaffen. Bürgerfchaft und Genat find ver: 
ſchwunden. Bataillon auf Bataillon wird ausgefchifft. 
Strahlenförmig fchiebt fich die Befegungstruppe vor. 

Um 16 Ubr ift son St.Pauli-Landungsbrücke aus iiber 
Millerntor, Glacis-Chauffee, Dberlandesgericht, Dammtor- 
Bahnhof, Wlfterglacis, Lombardsbrüce bis Rathausmarkt, 
Nikolai- und Sandtor das Herz Hamburgs militärifch ge- 
fichert. Die Altſtadt mit ihren Yleeten und dunklen Gängen 
wagt der Franzoſe noch nicht anzupacken. 

Maſchinengewehrpoſten befegen die Straßeneden. 

Die Polizeireviere find geräumt, die Behörden verſchwun— 
den — am Alten Steinwall finden die Yrangofen drei inein- 
andergefahrene Straßenbahnwagen, pirfchen fich sorfichtig 
beran, fürchten einen Hinterhalt, ftellen aber feft, daß beim 
Abtransport die Wagen feftgefahren und verunglückt find. 
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Nacht im Yener 


Ss): Franzoſen beziehen für die Nacht Quartier — fi- 
chern äußerſt vorfichtig. 

Eine Proklamation des kommandierenden Admirals klebt 
an allen Anſchlagſäulen. 


Einwohner Hamburgs! 


Die Flotte der Republik Frankreich bat in Durchführung 
einer Polizeiaktion Teile der Stadt Hamburg beſetzt. Un— 
verantwortliche Elemente haben auf den Aviſo „Sellatrir" 
gefchoffen. Das Leben franzöfifcher Soldaten und Geeleute 
ift zu beflagen. “Sch will davon abfehen, die Einwohnerfchaft 
Hamburgs insgefant für die Tat verantwortlich zu machen, 
jedoch legt Illoral und Wolkerrecht mir die Werpflichtung 
auf, die Schuldigen zur Rechenfchaft zu ziehen. 

Ich fordere von den Behörden Hamburgs bis morgen früh 
6 Uhr die Auslieferung der an dem Feuerüberfall an der Al— 
fonaer Landungsbrücke Beteiligten, andernfalls muß ich an: 
nehmen, daß die Behörden die Zar billigen. 

Ich fordere die Behörden anf, fofort die Arbeit wieder anf: 
zunehmen. Den Anweiſungen der Befagungsbehörden ift un: 
bedingt Yolge zu Leiften. Die Hänfer dürfen nach Dunkelheit 
ohne Paſſierſchein nicht mehr verlaffen werden. 

Der Chef des Geſchwaders 
Dice-Amiral 
Gafton-Rene Marquis de Rochambeau. 


59 


Den Abend benugtendie Srangofen, um den Hafen zufichern. 
Gegen 18 Uhr erfcheinen plöglich auf den im Hafen liegenden 
Schiffen franzöſiſche Bordkommandos, verlangen die Schiffs— 
papiere einzufehen und eröffnen dem deutfchen Kapitänen, fie 
feien gezwungen, diefe Schiffe einftweilen ficherzuftellen. 

Alle auslandifchen Schiffe verfuchen gegen Abend noch die 
Erlaubnis zur Ausfahrt zu erhalten, lichten die Anker und 
gehen in ee. 

Auf den deutfchen Schiffen patronillieren die Poften. Der 
Kapitän der „Bremen“ foll gezwungen werden, das Gchiff 
nach Cuxhaven zu bringen. Er weigert fih. Ein frangöftfcher 
Dffizier will das Kommando übernehmen — die Illanıı- 
Ichaft drängt fich am Achterdeck zufammen, verlangt von 
Bord zu gehen. Ein Dolmerfcher verſucht, die Mannſchaft 
zus überzeugen. Die Matroſen verweigern den Dienſt unter 
franzöfifchen Kommando. Ein Dffizier droht dem Kapi- 
fän... lm 19'/, Uhr läßt der Bordoffizier Kapitän, Dffi- 
ziere und Illannfchaft der „Bremen” gefangennehnten. Ge— 
gen zo Uhr find Kapitäne und Offiziere von 34 deutfchen 
Schiffen verhaftet. Won 11 Schiffen find auch die Mann: 
Ichaften verhafter — auf den anderen find fie bereits vor Ein— 
freffen der Yranzofen von Bord beurlaubt worden. Es ift un: 
möglich, die deutfchen Schiffe in Fahrt zu fegen — man muf 
ihnen franzöfifche Befasungen geben. 


Ale Berhaftungen find bis dahin ohne Widerſtand er- 
folgt — mit Einbruch ver Dunkelheit ereignet fich der erfte 
Gabotagefall. 
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Ein im Dderhafen liegender Tankdampfer mit Erdöl joll 
ducch ein Bordfommando fichergeftellt werden. Im Augen— 
blick, als die Franzoſen feftmachen wollen, fchlägt eine unge: 
heure Stichflammte auf dem Dampfer hoch. In einer tieft- 
gen, ſchwarzqualmenden Feuerſäule brennt das Tankſchiff 
aus. Ein danebenliegender Fiſchkutter wird von den Flam— 
men ergriffen. Löfchmannfchaften find nirgends aufzutrei— 
ben. 

Der Hafen ift wie ausgeftorben. Die riefigen Scheinwer— 
fer der Kriegsjchiffe huſchen ber ihn hin. 

Am Hauptbahnhof joll deutfche Polizei in ſtarken Ver— 
bänden ſtehen. Die wildeften Gerüchte laufen auch bei den 
franzöfifchen Truppen um. Mit Einbruch der Dunkelheit 
wird noch die Umgebung des Sandtor- und Grasbrook-Ha— 
fens befeßt, am Brooktor werden zwei Maſchinengewehre, 
auf das Straßengewirr der Altſtadt gerichtet, in Stellung 
gebracht. | 

Zwei Geebataillone werden in den Raum von Öt.-Dauli- 
Landungsbrücke bis zum Millerntor, Bismarckdenkmal und 
Hafentor gelegt, das Straßengemwirr der Neuſtadt mit dem 
Brauerfnechtsgraben, Venusberg, Karpfangerftraße, vom 
Steinweg herunter bis zum Hafen wird ſyſtematiſch abgerie- 
gelt, aber nicht befegt. 

Um St. Michael am Kreienfamp ftehen Poften, eine 
Kompagnie liegt in der Kirche, auch das Poftamt am Stein— 
weg ift bejegt. 

Befest werden St. Nikolai, die Gegend um den Binnen: 
Hafen, Rathaus und Börfe, Poftftraße, Dammtorftraße bis 
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zum Dammtorbahnhof und Lombardsbrücke, jenfeits der Al— 
fter der Allfterdamm. 

Die Zugänge find forgfältig abgeriegelt. Der Hafen wird 
in feinem ganzen Umfang von der Flotte gefichert. Die Trup— 
pen, die bei Alltona-Landungsbrücde gelandet waren, find an 
Bord zurücgenommen — nur die Landungsbrücke felbft 
bleibt befegt. 

Zwei Kompagnien deden die beiden Elbbrücken, an denen 
vier Torpedoboote feftmachen. Die Schwimmdocks find befegt. 
Die drei Danzerfchiffe liegen vor St.Pauli-Landungsbrücke. 
Der Kreuzer „Primauguet“ macht am Kirchenpaner-Kai 
feſt, die Aviſos „Aldebaran“ und „Algol“ am Strand— 
hafen. „Bellatrix“ bleibt an der Altona-Sandungsbrücke, wo 
ſie das Gefecht mit dem bisher einzigen deutſchen Wider— 
ſtandsneſt hatte, liegen. 

Vor Morgengrauen ſoll die Beſetzung der Stadt, beſon— 
ders die Wegnahme des Hauptbahnhofes und die Sicherung 
der Innenſtadt durchgeführt ſein. — 

An die Stelle des Jubels iſt bei den franzöſiſchen Trup— 
pen, nicht zuletzt durch den Überfall anf die „Bellatrip“, durch 
die Alcheitsvermweigerung der deutfchen Seeleute auf den 
Schiffen, die offenbar bewußte, nicht mehr lediglich aus 
Furcht zu erflärende paſſive Reſiſtenz der Behörden, die nir- 
gends auffindbar find, durch die Unruhe in dem unbefegten 
Zeil der Stadt hervorgerufen, eine nersofe Spannung ge- 
ftefen. 

Um 23 Uhr plöglich blinder Alarm. Am Brooktor 
fenert ein Maſchinengewehr die Meyerſtraße in Richtung 
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auf den Lohſe-Platz, weil der dort befehlführende Leutnant 
Kenard Seftalten an den ISänden entlang fchleichen zu fehen 
glaubt. Die Scheinwerfer des Kreuzers „Primauguet“ 
leuchten son Baakenhöft die gegenüberliegenden Yrucht- 
fchuppen ab. Sie finden nichts. Stoßpatrouillen fühlen bis 
zur Hanptftation Oberhafen vor. Der Zugverkehr iſt ſtill— 
gelegt — die fonft fo belebte Station ift menfchenleer. Das 
eleftrifche Licht ift ausgefchalter. 

Sous-maitre d’equipage (Dberbootsmannsmaat) Lecou— 
teur erEleffert mit vier Meaann das dunkel liegende Gleis, 
Gewehr in der Hand, vorſichtig faftend, mit der Taſchenlampe 
leuchtend, Eleftert gwifchen den ADagen herum — fährt 
plöglich zufammen — „A nous, les camerades!“ kommt 
ein Ruf aus der Dunkelheit. Er zwängt fich zwifchen zwei 
Güterwagen hindurch, feine vier Leute Elettern nach, lauſchen 
gefpannt in die Nacht hinein. Wieder ruft es gellend und 
wie in Angſt: A nous, les camerades! Gewehr ſchußbereit 
firmen die fünf in einen Lagerſchuppen hinein — plöglich 
flammt kurz elektriſches Licht auf — fechs, acht, zehn Illanın 
werfen fich auf die verdutzten Franzoſen. Lecouteur ringt 
mit einem riefigen Surfchen, erkennt noch ein mit Schmiſſen 
bedecktes Geſicht, ſpürt, wie etwas Kaltes ihm in den Hals 
dringt, ſchickt ſchon halb bewußtlos einen legten Gruß heim 
nach Breſt in eine Kleine Wohnung, wo feine Frau auf ihn 
warfen wird. Dann wird eg dunkel um ihn. Geine Lente 
werden in einem ſtummen, granenhaften Ringen in der 
Dunkelheit zwifchen Kiften und Fäſſern erledigt. Ein riefi- 
ger Marſeiller mit Muskeln wie ein junger Hengſt wehrt 
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fich heftig, will fich ins Freie durchfchlagen, ſtößt mit feinem 
Geitengewehr um fich wie ein Wilder, nach einer ſchweren 
Schlag gegen das Schläfenbein bricht er nieder... 

Fünf Gewehre, eine Mlafchinenpiftole, 30 Handgranaten 
find die willkommene Beute, Der ſchmiſſebedeckte Medizin— 
ftudent beleuchtee mit feiner Taſchenlampe den Kampfplaß. 
Lautlos rücen die Deutfchen ab, verfchwinden in dem Gewirr 
des Alten Hannoverfchen Bahnhofs. Zwei find von dem 
Marſeiller verlegt worden. Der Student Elopft einem 
jungen Burſchen, der noch die blaue Hemöblufe der Jung: 
kommuniſten trägt, beruhigend anf die Schulter. 

„Mlethode Ruhrkampf, min Jung!” 

Leutnant Renard vermißt eine feiner Stoßpatrouillen. 
Die Scheinwerfer des „Primaugiet” drehen langſam ab. 


Vom Wandssbecker Rathaus, wohin ſich Bürgermeifter 
und Senat zurückgezogen haben, laufen die ganze Nacht die 
Sefpräche mit Berlin. 

Bürgermeifter Corneliffen berichtet. Wandsbeck ift bereits 
durch Reichswehr gefichert. Die fchöne alte Ratsſtube iſt voll 
von Menſchen. Die Senatoren son Hamburg, General 
9. Werdow vom Reichswehrgruppenfommando mit feinem 
Adjutanten, Hauptmann Hennecke, Kampfflieger des Welt— 
Erieges, Korvettenkapitän Wehrmann figen um den Lifch. 

„Sch darf zufammenfaffen, meine Herren”, — Bürger: 
meifter Sorneliffen räufpert ſich — „es ſteht für mich ohne 
Zweifel feft, vaß nach allen Informationen die Franzoſen 
morgen früh von den befegten Teilen der Stadt aus vor- 
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ftoßen werden. Bis jest find mit Ausnahme der Schießerei 
an der Altonaer Landungsbrüce meines Wiffens Eeine Zu— 
fammenftöße vorgekommen. Die behördlichen Akten und 
Archive find in Gicherheit gebracht. Feder Polizeidienft tft 
auf meinen Befehl in dem von den Franzoſen befeßten Gebiet 
der Stadt eingeftelle worden und wird bei Beſetzung ande- 
rer Teile der Stadt auch dort eingeftellt. Ebenfo kann die 
Strom- und Waſſerverſorgung unterbrochen werden. Bis: 
ber ift das nicht geſchehen. 

Uns bleiben jest nır zwei Wege. Entweder wir 2 fügen 
uns der Forderung des franzöftfchen Admirals und nehmen, 
da die Jllafchinengewehrfchügen nicht ausgeliefert werden 
können, die auferlegte Sühne auf uns, leiften Eeinen Wider— 
ftand, dulden eine weitere Befegung und warten, bis fich eine 
politifche Lage ergibt, die die Franzoſen veranlaßt, die Stadt 
freiwillig wieder zu räumen — oder... .” 

„Oder man wiederholt den Brand von Moskau!“ ruft 
der junge Senator Helmberger dazwiſchen. 

„Hamburg, meine Herren, iſt nicht Moskau. Wenn 
ich mich recht erinnere, beftand der größte Zeil Moskaus, 
als die Ruſſen es 1812 verbrannten, aus Holghänfern. Das 
läßt fich leicht wieder aufbauen. Hamburg aber ift eine Welt— 
ſtadt! Hier ſtehen Millionenwerte und Millionen Menſchen 
auf dem Spiel! Schon ein paſſiver Widerſtand ohne Polizei, 
mit abgefperrtem Strom und Waſſer, mit dunklen Straßen, 
mit Öeneralftreif, zu deſſen Durchführung die Gewerkſchaf— 
tert fich bereit erflärt haben, wird fchon nach wenigen Lagen 
eine Hölle in der Stadt entfeffeln. Umbeerdigte Tote Liegen 
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in den Hänfern, der Verkehr ift unterbrochen, die Unterwelt, 
mit der wir in unferer Hafenftadt flets zu rechnen haben wer- 
den, bricht los. Die Lebensmittel werden Enapp — in weni- 
gen Tagen muß ein folcher Widerſtand zu einer furchtbaren 
Teuerung führen, der Streik ift dann nicht mehr durchzu— 
halten — in den Gewerkſchaften fegt fich möglicherweife eine 
Kapitulationsftimmung durch, zu befürchten ſteht ...“ 

„Ruhrkampf!“ ruft Helmberger dazwifchen. 

Einige Genatoren fahren hoch — ungeduldig winkt der 
General ab. „Bitte weiter, Herr Bürgermeifter!“ 

„Ich halte die Durchführung eines paſſiven Wider— 
ftandes felbft bei der großen Difziplin unferer Hamburger 
Bevölkerung nicht für ausfichtsreich. ITachdem große Werte 
geopfert find, bricht er doch nieder und führt teils zu Einzel— 
Fapitulafionen, teils zu einem aktiven Widerſtand aus wilder 
Wurzel. Man kennt uns Itieverfachfen wenig im übrigen 
Deutfchland — der Bürgermeifter ftrafft ſich — wir find 
ſehr ruhig, aber es gibt eine Grenze, dann lafjen wir ung nicht 
mehr halten!“ 

Der General lehnt fich in feinen Stuhl zurück, grübelt. 
Alles Reden ift bier zwecklos, nur auf feine Entfcheidung 
kommt es an. Won Berlin ift mit Feiner Elaren Entjcheidung 
zu rechnen. “Jeder wartet auf Befehle. Das war fehon 1918 
fo — jeder Kommandenr wartete anf den Befehl, die No— 
venberrevolte niederzufchlagen. Statt deſſen murde das 
Gchießverbot erlaffen. Ein paar einfagbereite Bataillone 
hätten ven Umſturz verhindert. Aber fie fchoffen nicht — 
es wurde Fein Befehl gegeben. Alles hängt in diefer Stunde 
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von der Entfchlußfraft eines Iannes ab. Hat das Schick— 
fal ihn zu diefem Manne beftimme? Cr kennt als alter 
Soldat nur eins: Angreifen! Aber angreifen mit zwei Re- 
gimentern Infanterie, 6 Batterien leichter Feldartillerie 
und Yreimvilligenformationen — der Yeind dagegen bat 
Nlieger, Schiffsgeſchütze, Gas . . . Das Ungeheuere der 
Verantwortung überfällt ihn. Er hat die Erfahrungen der 
Kriege nach 1918 findiert. Die tapferen Türken hatten in 
einem weiten, armen Sand ihre Hafenftadt Smyrna erft ın 
den anafolifchen Bergen zu verteidigen, alg die Griechen 
nachftießen. Werden die Franzoſen nachftoßen, werden die 
Deutfchen den düfteren Rampfwillen der türkifchen „ Haraket 
ördüſſü“, der „Befreinngsmarfcharmee” aufbringen? Es 
ift viel gute feelifche Rampfkraft in Dentfchland vorhanden, 
aber auch viel erftict worden! Kann er felbft ein Muſtafa 
Kemal fein? Und die außenpolitifchen Yolgen! Gchließlich 
ift Berlin nicht ohne Grund fo sorfichtig. 

Geine Spannung fteigert fich, als der Ratsdiener ihn an 
das Telephon abruft. Der General gehtrafch aus dem Raum, 
Hauptmann Hennede folgt ihm. Der. Korvettenkapitan 
flüftert vem grauföpfigen Gchriftleiter ins Ohr. Der nickt 
ſpöttiſch. Bürgermeifter Corneliffen fist zurückgelehnt, war- 
tet. Der Polizeihauptmann figt müde am Tiſch, er ift feit 
aeftern Abend nicht aus den Kleidern gekommen, 

Der General ſteht indem Eleinen Amtszimmer amApparat. 

„Dreihundert Laftfraftwagen, gut! Bleiben bei Sollen: 
ipiefer Liegen, erwarten Befehl dorthin!” 

„Ohne meinen Befehl fällt kein Schuß!“ 
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„Danke!“ 

Nieder Elingelt der — Der General nimmt br 
Hörer ab — ein hartes Kachen geht über fein Geftcht, als er 
dent Bericht hört. 

Was fagen Sie, Hennede? Glückſtadt meldet, der 
dorf liegende frangöftfche Kreuzer „Régulus“ ift foeben von 
dem Torpedoboot „Jaguar“ überrafchend mit zwei Torpe— 
dos angegriffen worden, hat verſucht, mit ſtarker Gchlag- 
feite und überhängend in den Hafen zu kommen, ift aber vor- 
ber abgefoffen. „Jaguar, von mehreren Franzoſen ver- 
folgt, ift elbabwärts gegangen. In Glückſtadt halt fich das 
Gerücht von einem unglüclichen Geetreffen unferer Flotte 
gegen ein überlegenes Gefchwader vor Wilhelmshaven! Der 
„Jaguar“ fol es figualiftert Haben. Es wird ernſt!“ 

„Wilhelmshaven bitte, Blisgefpräch! Marineleitung!“ 

Der General zündet ſich eine Zigarette an. Wieder 
jchrillt der Apparat. 

„Hier Marineamt, Wilhelmohaden! 

„Hier Gruppenkommando v. Werdow. Ich rufe aus 
Mandsbe Rathaus an. Erfahre ſoeben aus Glückſtadt, daß 
der frangöfifche Krenzer „Régulus“ von „Jaguar“ torpe— 
dier£ und untergegangen ift. Das Gerücht hält fich hart- 
näckig, daß wir vor Wilhelmshaven ein Geegefecht verloren 
haben. Was ift daran wahr?” 

„Nichts, Herr General! Wir find heute ITachmittag auf 
Erfundungsfahrt mit der Nordſeeflotte anf weit überlegene 
franzöfifche Streitkräfte, darunter die Panzerfchiffe „Con— 
dorcef”, „Diderot“ und „Voltaire“, einen Schwarm 
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Fleiner Kreuzer und mehrere U-Bootsflottillen geftoßen. 
Sind ohne vorherige Warnung befchoffen worden, und haben 
abgedreht, weil das Gefecht ausfichtslos erfchien: Auf dem 
Rückmarſch wurden wir von Unterjeebooten angegriffen. 
„I. 190” ift leider geſunken, Linienfchiff „Schleſien“ er- 
bielt mehrere Treffer, „Jaguar“ ıft vom Gros abgefommen, 
die „Öchlefien” muß in Dock geben. Zwei franzöfifche U— 
Boote find ficher geſunken, ein weiteres wurde abgefchleppt. 
Zwei Öefchwader Kampfflieger unterftügten die Franzoſen. 
U-Boote und Ylieger, denen wir wenig enfgegenfegen konn— 
fen, waren während des Öefechtes fehr gefährlich und läſtig 
für unfere Kräfte. Trotzdem ift die Stimmung gut. Die 
Franzoſen operierten ſehr gefchiett, festen immer erneut ihre 
U: Boote an.” gs 

Der Öeneral hängt den Hörer an. 

„Verſailles! lieber Hennecke, immer wieder Verfailles! 
Hätten wir U-Boote, wäre die frangöfifche Ylotte rafch wieder 
von unferen Küften vertrieben. Co Eönnen unfere geringen 
Einheiten son deren U-Booten lahmgelegt werden! ber 
jedenfalls ift es Iosgegangen. Gehen Cie doch mal in das 
Ratszimmer. ch weiß jegt, was zu gefcheben hat!“ 

„Standartenführer Bichlmair, Dr. v. Retzow, Sturm— 
bannführer Hergefell” melden fich in dieſem Augenblick bei 
dem Reichswehrführer. Ä 

„Dieviel Mann haben Gie?” | 

„Sm ganzen etwa 16000 Jllanıı verfchiedener Ver— 
Bande in und um Hamburg zufammengezogen, wir erwarten 
bis heute abend noch 4000 Mann. Bis jest verfiigen wir 
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über 11 400 Gewehre oder Mlajchinenpiftolen und etwa 
300 NMlafchinengewehre. Won der Polizei find noch einzelne 
Waffentransporte zu erwarten. Die Munitionsmengen find 
äuferft Enapp. Gegen Cuxhaven und die Elbküſte find aus 
allen Richtungen Eleine Trupps in Marſch gefegt worden. 
In Stade liegen etwa 5000 Mann. Mehr ftehen wegen 
des Öchußes der Weſtgrenze nicht zur Verfügung.” 

„Sagen Gie, Herr Bichlmair, wie fchägen Sie den 
Kampfwert Ihrer Verbände ein?” 

„&s find Eeine Soldaten, Herr General, wir haben junge 
Unterführer der Reichswehr und altgediente Goldaten auf 
die Trupps verteilt — aber fonft — es ift die befte, tapferſte 
Jugend, die Deutfchland har!“ 

Der General ſchweigt — weift daranf hin: „Der Sran- 
zofe hat Ylieger dagegen, modernfte Bewaffnung, Schiffe: 
geſchütze, Gas ...!“ 

„Das weiß ich!“ 

„Es iſt ſehr ungewiß, ob wir Erfolg haben, die Opfer 
werden grenzenlos ſein ...“ 

Bichlmair ſchweigt und nickt, der blonde Holſteiner ſieht 
in die Weite. 

„Verſtehen Sie mich nicht falſch, ſagt der General wie— 
der, wir tragen gerade vor dieſer Jugend eine ſchwere Ver— 
antwortung. Auch Langemark war heldiſch, ein furchtbarer 
Verluſt für unſer Volk ...“ 

Retzow ſieht den General voll an: „Jedes Jahr und mit 
jedem Jahrgang wächſt in Deutſchland ein neues —— 
von Langemark heran, Herr General!“ 
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Über des Generals Geſicht gebt ein Leuchten, Hauptmann 
Hennecke nickt eruſt, Bichlmair, Retzow richten fich auf — 
mit verhaltener Kraft ſtößt Hergefel, der derbe Matroſe, 
heraus: „Alſo, wir greifen an! Gott jet Dank!“ 

Sie geben fich die Hände. Der General macht eine kurze 
Bewegung: 

„Befehl! Heunecke! Reichswehr, Polizei und die Frei— 
— greifen Punkt 2 Uhr nachts über— 
raſchend .. 

Das Telephon ſchrillt. Der General nimmt den Hörer ab. 

„Leutnant Gärtner meldet vom Hauptbahnhof, daß die 
Franzoſen in Stärke von etwa zwei Kompagnien gegen den 
Hauptbahnhof vorrücken.“ 

„Geſpräche umlegen!“ 

Die Führer eilen nach unten. 

Als Hergeſell am Ratszimmer vorbeiſtürzt, reißt er die 
Tür auf und ſchreit in die Verſammlung hinein: „Der Fran— 
zofe kommt! Am Hauptbahnhof iſt er ſchon! — Wir nehmen 
die Verteidigung auf!“ 

Der grauköpfige Redakteur ſpringt auf, reißt ſeinen 
Mantel mit der eingehängten Maſchinenpiſtole vom Haken, 
läuft hinter Hergeſell die Treppe herunter und ſchwingt ſich 
hinter ihm aufs Motorrad. Erſt im Fahren begrüßen ſich 
die beiden. 

„Doktor, nun hat unſere Arbeit doch einen Nutzen ge— 
habt — Für Deutſchland!“ 

Während fie die Straßen langfegen, liegt die Stadt 
plöglich im Dunkel. 
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Kurz unterrichtet der General Bürgermeifter und Genat 
über das Geegefecht und fest die Widerſtandsmöglichkeiten 
auseinander. 

„Da die franzöfifche Flotte fich durch Befegung der Vor: 
häfen weit auseinanderzieht und unfere Küftenforts fie ſtark 
aufhalten werden, ift mit den in Hamburg verfügbaren und 
beranziehenden Truppen und Wreimwilligenverbänden der 
Hauptwiderſtand zu organifieren. Mit ſchwerſtem Beſchuß 
und Bombenwürfen muß allerdings gerechnet werden. 

Waſſer- und Lichtverſorgung werden ſofort unterbun— 
den. Die Verantwortung und Befehlsgewalt übernehme 
ich.“ | 

Der Angriff des „Jaguar“, die von überall gemeldete 
Aktivität deutfcher Abteilungen beunruhigt die Yrangofen. 
Eines ihrer Aufklärungsflugzeuge hat Eurz vor Finken— 
wärder auf der Straße eine marfchierende Abteilung gefich- 
tet, ift heruntergeftoßen und bat fie unter Feuer genommen. 
Der Mafchinengewehrhagel fegt in die Freiwilligentruppe, 
die fich zu ſpät deckt. Mehrere bleiben auf der Chauſſee lie: 
gen —, die anderen ftichen fich vor dem Feuerhagel im Stra— 
Bengraben zu deden. Einige Gewehrkugeln fchlagen in die 
Sragflächen mit dem blau⸗-weiß-roten Kreis. Der Nlieger 
wendet nochmals, fliegt in Richtung Hamburg Hafen zu: 
rück, geht atıf der „ ‚, Bapaume“ nieder. 

Der Beobachter meldet: „In Planquadrat 403 deutſche 
irreguläre Abteilung von etwa 8o Mann durch Mlafchinen- 
gewehrfener zerjprengt, Gegner ſtarke Verluſte. Einzelne 
Saftkraftwagen überall auf den Straßen: gefichtet, ebenfo 
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kleinere, in — Hamburg marſchierende, zum Teil be— 
waffnete Trupps.“ 

Admiral de ——— — ſteht an der Reeling des „Sour: 
bet”, lieſt das Morſetelegramm, das der Käufer gebracht hat, 
ſchaut ernft über die Stadt Hamburg, folgt den Lichtkegeln 
der den Hafen abſuchenden Gcheinwerfer. In feinem fcharf 
aefchnittenen, raffigen Geſicht zuckt kein Muskel. Einen 
Augenblick empfindet er etwas wie Genugtuung. Der Feind 
wehrt ſich! Man iſt alſo nicht Gerichtsvollzieher, ſondern 
Soldat! Der Normanne in ihm, der Menſch alten, nordi— 
ſchen Herrentums grüßt den verwandten Hanſeatengeiſt. Hier 
ſchweigen die Politiker, er befiehlt, der Soldat Fraukreichs! 
Er ſieht über die rieſige Stadt hinweg, denkt zurück an das 
kleine, weltabgelegene Schloß in der grünen Normandie. 
Keins der dort an der Wand hängenden Bilder, das nicht 
von Kampf, Soldatenehre und Sieg ſpricht. Der fiel bei 
St. Quentin 1871, der blieb vor Algier — die bunten 
Kavalierstrachten aus der Zeit des franzöſiſchen Königtums 
— dazivifchen auf einem halbverdunkelten Bilde der Schau: 
felhut des Jeſuitenmiſſionars in Kanada, der an der Gpige 
feiner roten Beichtkinder, der Huronen und Irokeſen, gegen 
Ritterbilder — auf dem 
Wappenſchild der Spruch „Mon &pee au roi“. 

Geelente Yrankreichs, das Vaterland fieht auf euch 
alle! 

Marquis de Rochambean winkt. Auf dem „Courbet“ 
fteigt ein Signal hoch. | 

&s iſt 23 Uhr ro, als fich befehlegemäß die frangöftfchen 
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Stoßkompagnien fächerförmig in den Straßen vorfchieben. 
Stell leuchten die Scheinwerfer über die Stadt. 

Auf der „Bapaume“ liegen die Bomber bereit, jechs Be— 
obachtungsflieger fteigen anf. | 

Die Bedienungsmannfchaften ftehen in den Gefechtstür- 
men, von Schiff zu Schiff geht das Signal „Klar zum 
Gefecht!” 

Die ſchweren Bordmaſchinengewehre find drobend auf die 
Uferfais gerichtet. 

Die Stoßtrupps gehen, Handgranaten umgehängt, Gas: 
maske griffbereit, die Seftchter vom Stahlhelm verdeckt, vor. 
Haus für Haus wird durchſucht und befegt, donnernd poltern 
die Kolben an die Wohnungstüren, die die aufgefchreeften 
Bewohner, foweit die Wohnungen nicht serlaffen find, öff- 
nen. Vorfichtig taften fich die Frangofen im Schein der riefi- 
gen Schiffs-Scheinwerfer vorwärts. 

Als dunkle Maſſe liegt der Hauptbahnhof da. Verwor— 
rener Lärm dringt aus dem unbefegten Zeil der Stadt. 

23 Uhr 30. Aus den Fenſtern des Hauptbahnhofs 
brechen Feuergarben von Mlafchinengewehren. Vier Hun— 
dertſchaften Polizei ftedden in dem riefigen Kompler. Die 
Lichtkegel zweier Scheinwerfer bligen anf — erlöſchen. 
Rrer... Reer !. . tack, bleck, bleck . . hämmern die Ma— 
ſchinengewehre. Wie auf Kommando ſchlägt aus den Häu— 
fern am Glockengießer-Wall, am Georgsplatz, aus der Ro— 
fen- und Silienftraße den Yranzofen Feuer aus Gewehren, 
leichten Maſchinengewehren und Jllafchinenpiftolen ent: 
gegen. | 
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Ihre Stoßkompagnien arbeiten fich vor, Erachend fanfen 
die erſten Handgranaten in die Hänfer am Glockengießer— 
all. Entſchloſſen ſtürmt ein Leutnant mit fünfzig Mann 
auf die Kunſthalle zu — eine Handgranate zertrümmert die 
Tür, mit aufgepflanzten Bajonett dringen die Yranzofen 
ein — die Treppe herunter fegt ihnen eine Salve aus Ma— 
Ichinenpiftolen entgegen. Der Dffizier fallt, an ihm vorbei 
erftiirmen feine Leute die Treppe. Handgranaten freiben die 
Verteidiger auseinander — in den Gängen, Eurz von auf: 
bligenden Zafchenlampen erhellt, entwickelt fich ein wütender 
Kampf von Mann zu Mann — unter den ftillen Bildern 
verbeißen, ver£rallen fich die Gegner ineinander. 

Zwei Sreimillige werden von den Franzoſen gefangen ge: 
nommen. Der Kapitän, dem fie zugeführt werden, muftert 
fie flüchtig. Sie tragen Feine Reichswehruniform. 

„Welcher Truppe gehören Gie an?” 

Die beiden ſchweigen . . . 

„Srreguläre!” Der Kapitän winkt, die beiden werden 
zur Alftermauer an der Lombardsbrücke geftoßen — ein 
großer, breitfchultriger Bretone neſtelt mühſam aus ferner 
Blufe ein Muttergottesbildchen, ſtreckt es ihnen in Eind- 
licher Öurartigkeit zum Kuß bin — die beiden verftehen 
nicht. Die Geefoldaten ftoßen fie an die Illaner, legen an, 
feuern. 

Der Franzoſe handelt, als ob Kriegsrecht beſtünde. 

Die Deutfchen haben fich aus der Kunſthalle zurückziehen 
müſſen. Ein frangzöfifches Maſchinengewehr wird dort in 
Stellung gebracht, nimmt die Beſatzung des Haupfbahn- 
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hofs unter Feuer und verfucht, die Scheinwerfer zu zerſtören. 
Das franzöſiſche Feuer wird ſtärker. 

Ein deutſcher Polizeipanzerwagen jagt, nach allen — 
feuernd, unter dem Hagel franzöſiſcher Handgranaten den 
Glockengießer-Wall herauf. Bis zum Schillerdenkmal 
kommt er durch, verſucht noch einmal zu wenden, bleibt aber 
brennend kampfunfähig liegen. In der verſengenden Hitze 
verſucht die Beſatzung die Lukendeckel zu öffnen, um heraus— 
zuklettern. Vergebens. In der ſtickenden Enge feuert noch 
ein Maſchinengewehr. Plötzlich tritt dem Schützen Schaum 
vor den Mund, er greift in die Luft, ſieht ſich nach den 
Kameraden um. Sie liegen tot in ſich zuſammengeſunken. 
Ein ſüßlich widerlicher Geruch erfüllt den engen Raum. 
Gashandgranaten ..., der tapfere un — 
zuſammen. 

Hinter dem een flutet eine Alngriffswelle heran 
— Polizei und Freiwillige. Wieder Erachen die Sashanp- 
granaten, hämmern die Maſchinengewehre. Die [Selle bleibt 
liegen. Körper krümmen fich auf der Straße. 

Segenangriff! Rafch, difzipliniert, fpringen die Geefol: 
daten an. Wieder fchlägt ihnen das Illafchinengewehrfener 
der Deutſchen entgegen, berften einzelne Handgranaten in 
ihren Reiben. 

Dffenbar haben die Denrf chen Mangel an Handgranaten. 
Trotzdem — der Bahnhof ift nicht zu nehmen. 

Arch die Umgehungskompagnie, die in der Mönckeberg— 
ftraße vorgeht, bleibt am Pferdemarkt bei der deutſchen Ge— 
genwehr ſtecken. Die dort liegende Kompagnie Keichswehr 
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und ſtarke Freiwilligen-Abteilungen Da jedes Haus zur 
Yeltung gemacht. 

Der franzöfifche Poften an der Troftbrücke wird mit Ma— 
ſchinengewehrfeuer angegriffen, der deutfche Widerſtand regt 
fich auch auf der anderen Seite. Das Geebataillen, dag über 
das Holftentor sorftoßen will, wird in der Carolinenſtraße 
angegriffen und muß fich mit Handgranaten und Bajonerten 
Bahn brechen. 

Ein zweites Bataillon, das Mittelweg, Rotherbaum und 
Grindelallee räumen will, erhält Feuer aus dem Zoologiſchen 
Garten — grauenhaft brüllen die aufgeſchreckten Tiere, ver— 
ängftigt durch das Licht der Schiffs-Scheinwerfer, das das 
Inferno des nächtlichen Kampfes beleuchtet. 

Es ift 24 Uhr. Kapitän zur See Lecoq hat nach wieder: 
holten Handgranatenangriffen endlich einen Zug Reichswehr 
aus der Station Yeldftraße herausgeworfen und wehrt fich 
gegen ſtark unterhaltenes Maſchinengewehr- und Gewehr— 
feuer aus dem Zentralſchlachthof. 

Aus dem Friedhof an der Jungiusſtraße und aus dem 
Zoologiſchen Garten wird das Feuern der Deutſchen allmäh— 
lich ſchwächer. 

Weiter aufwärts haben die Franzoſen den Stadtteil 
Rotherbaum bis zur Station Hallerftraße in die Hand be- 
kommen — dagegen halten jenfeits der Alfter die Deutſchen 
den Hauptbahnhof noch immer. Deutfche Freiwilligentrupps 
ftoßen aus der Altſtadt vor. Auf der AUußenalfter erfcheinen 
Motorboote mit Mlafchinengewehren und ſchießen über die 
Lombardsbrücke. 
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Bon Haus zu Hans geht das Grauen. Aus den Yleeten 
fteigt Nebel und umhüllt, wie ein Mantel, die kämpfende 
Stadt. 

Die deutſchen Außenpoſten vernehmen aus der Luft Mo— 
forengeränfch, das den Gefechtslärm in der Stadt nicht durch- 
dringt. Illeldefabrer jagen zu ven Verteidigungsſtützpunkten. 

Aus den TTebeltöpfen der Reichswehr verbreiten fich weiße 
Dämpfe und verftärken den aufkommenden Nebel. 
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Bomben! 


wei Gtaffeln zu je ı5 Einheiten des frangöfifchen 22. 

Nachtbomberregiments Erenzen, gedeckt von 2 Jagdflie— 
gerftaffeln, Typ Liore-Dlister, über der Altftadt und fliegen 
den Hauptbahnhof an. Werzweifelt bellen die deutſchen Ma— 
ichinengewehre nach oben. Die dreißig Nachtbomber können 
gefahrlos tiefer gehen — die alte Erde brüllt auf, wie ein 
armes, verwundetes Tier — donnernd ſchlagen die Brifanz- 
bomben in die Bahnhofsgebäude, in die Häuſer des Großen 
Glockengießer-Walles — einzelne Brände flammen hoch 
auf, Tief ftoßen die Jagdflieger herunter und greifen mit 
ihren Maſchinengewehren in ven Kampf ein. 

Der Hauptbahnhof breunt! 

In die Maſſen, die finnlos vor Ungft den Steindamm 
entlang flüchten, fchlägt eine Bombe. Ein großes Gefchäfte- 
haus fcheint fich zu heben, die Ziegel praffeln herunter, die 
Vorderwand löſt fi) und bricht nieder in die flüchtenden 
Maſſen, die auf den Gportplag, und in die Anlagen des 
Allgemeinen Krankenhauſes und der Brocdsallee fluten. 

Eine Bombenftaffel ſchwenkt nach St. Georg ab. Bombe 
auf Bombe fchlägt ein. In der Norderſtraße lodern mehrere 
Brände zugleich auf. 

Planquadrat 233! morft dag Führerflugzeng. Das Ge— 
fchwader vereinigt fich, geht tiefer — dröhnend hauen die 
Bomben auf den Anckelmann-Platz, weithin fplittern die 
Fenſter von den Detonationen, Häuſer brechen in fich zuſam— 
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men. Ohne Abwehr Ereifen die Flugzeuge drohend über 
Hamburg. 

Durch die Bombenwürfe hat die frangöfifche Infanterie 
Luft befommen. Der Hauptbahnhof ift ein einziges Flam— 
menmeer, aus dem geborftene Pfeiler, rieſige, durch die un— 
geheure Glut zufammengedrehte Gerüfte heransragen. Die 
Verteidiger fcheinen vollig zerfprengt und nn der 
Widerſtand erftorben. 

Die Kompagnien gehen vor, verftrent, aus — Hau: 
fern, pfeifen ihnen Geſchoſſe entgegen, tadt noch ein Jlla- 
ichinengewehr. Am Hanfaplag bilden fich erneut einzelne 
Widerſtandsneſter, vorgehende Marineſoldaten bleiben Lie- 
gen, um nicht wieder aufzuſtehen. | 

In der Alleftadr halt fich die deutjche Verteidigung noch 
hartnäckig. 

Hier muß die Schiffsartillerie den Kampf unterſtützen. 
Die Linienſchiffe feuern. Rollend kommen die Salven der 
ſchweren Geſchütze der, Paris“ und ea Die Kreuzer 
feiern! 

&s feuert „Mulhouſe“, die ehemals deutſche „Stral- 
fund”. 

Aus den Gefechtstürmen der ganzen Flotte jchlägt das 
Feuer in das Häufergewirr der Altſtadt. 

&s ift wie beim Gcheibenfchießen. Deutſche Artillerie 
ift nicht eingefegt. Planmäßig ftrenen die Franzoſen die 
Altſtadt ab. Cie brennt an vielen Gtellen. Auf Pfäh— 
len und Roſten erbaute Häufer verfinfen im wer der 
Fleete. 
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Der ſchwarze qualmende Rauch mifcht fich mit dem Ne— 
bel und verhüllt die unglücfliche Stadt. Hamburg brennt! 

In den Kellern, in den Untergrumdbahnböfen Deangt fi 
die Bevölkerung zuſammen. 

Unabläffig, mit Wagen und Autos, auf Yahrrädern und 
Motorrädern, fchreiend, aufgelöft, Kinder nach fich fchlep- 
pend, in furchtbarer Verwirrung eilen, wie ein nicht endender 
Strom, die Ylüchtlinge nach Barmbeck, Eilbeck und Wands— 
bec£, nach Lockftedt und zum Stadtpark. 

Vielfach abgefchnitten, im Brandqualm der Hanfer faft 
erftickend, Erallen fich immer erneut Widerſtandsneſter feft, 
feuern und fchleichen heran, um den gefallenen Franzoſen Ge— 
mehre und die Eoftbare Illunition abzunehmen. 

Endlich eröffnet von Veddel aus eine Heichswehrbatterie 
gegen die Schiffe das Feuer — fchwache Unterftüsung gegen 
das fchwere Feuer der Franzoſen — aber son Mund zu 
Mund, von Hans und Trümmerſtätte gerufen, gibt das 
Wort „Unfere Artillerie ſchießt!“ den ſchmutzigen, bluten- 
den, mit zäher Kraft fich £roß fchwerfter Verluſte behaupten— 
den Derteidigern neuen Mut. 

Es ift 2 Uhr 14. Der Nebel ift faft undurchdringlich ge- 
worden, mweißlich, gras und milchig ſchwimmt er um die 
Scheinwerfer, die ihn kaum noch zu durchdringen vermögen. 
Die Bomber können Eein Ziel mehr erkennen. 

Der feuchte Nebel verhindert eine größere Ausbreitung 
der Brände. Allmählich gebt er in einen feinen Regen über. 
Hamburgs Nebel nimmt die gepeinigte Stadt in feine wei: 
chen, ſchützenden Arme. 


5 v. Leers, Bomben auf Samburg 8 I 


Am alten Wandrahm in einem verbarrifadierten Haus 
liegen elf braune Freiwillige, das Maſchinengewehr fchuf- 
bereit hinter aufgefchichteten Jllatragen verborgen und ſpä— 
hen hinaus. Zwei Mann fchlafen, zu Tode erfchöpft. Eine 
GSeftalt riecht ar das Haus heran, pfeift Ieife den Sturm— 
pfiff, und fchlüpft durch die geöffnete Tür. Verklebt hängt 
das blonde Haar über das Geſicht, eine Hand ift verbunden 
— ruhig ſchnallt er zwei Gurte los, legt fie auf den Tiſch am 
Venfter: „Dier, für dag M. G.!“ 

Alle wenden fi) ihm zu, ein Verwundeter fchlägt die 
Augen auf, ſinkt aber ſchwer atınend und ſtöhnend wieder zu— 
rüd. „Wie fteht’s?" „Das Schießen wird weniger! Gie 
Formen offenbar nicht mehr viel fehen!” 

„as machen die anderen?” 

„Fritz Hertig ift gefangen und am Klofterhof erfchoffen 
worden. Die Franzoſen haben fich in der Poggenmühle ver- 
barrifadiert und kommen nicht mehr heraus”. 

„Und fonft?” 

„Weet iE nich, wi möt dörchhollen!“ 

Hergefell zieht ein halbzerdrücktes Butterbrot heraus, kaut 
und fiebt fich im Raum um. „Drei Mann mitfommen, Öe- 
wehr mitnehmen.” Die drei machen fich fertig, jeder hängt 
zwei Handgranaten ein. Die Mraſchinenpiſtole eutfichert, 
friecht der Führer voraus. Sie fchleichen in einen Tabaks— 
fpeicher, gehen die Stiege hinauf, einer zeigt zu der Lüftungs— 
luke hinaus: „Doar!” 

Vorfichtig geht eine franzöftfche Parronille an den Häu— 
fern entlang vor, im JITebel find die flachen Gtahlhelme 
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fchwach zu erkennen, wenn auch die Geſtalten felbft ver- 
ſchwimmen. 

Vier Schüſſe blitzen auf — ein Körper ſpringt in die 
Höhe, ein zweiter fällt gegen die Mauer. Zwei haben ſich 
hingeworfen und erwidern die Schüſſe. 

„Rt... reum!” Im der weiteren Umgebung ift wieder 
ein ſchweres Öchiffsgefchoß niedergegangen. Einer der jungen 
Burfchen fährt zufammen. „Heft Du Bange?” Die Fran- 
zofen haben fich, da fie den Ausgangspunkt des Feuerüber— 
falle nicht finden konnten, wieder aufgerichter. 

„rad, farach!” Ein Franzoſe fallt. 

„Jtu aber weg, ebe fie ung hier ſpitz haben!” 

Die vier Mann ftolpern die Treppe hinunter, Hergefell 
reift ein paar Blätter Tabak art fich, ftopft fie in feine weiten 
Hofentafchen. 

Halb Eriechend, halb gehend, fchleichen die vier Kameraden 
die nachtdunkle, zerftörte Straße entlang, 

Gleich ihnen find noch Hunderte von Widerſtandsneſtern 
in der Stadt, freffen fich in die von den Franzoſen ftarf be- 
fegten und abgeriegelten Stadtteile hinein. Ein Leutnant, 
ein Dbergefreiter und fechs Mann find plöglich mitten im 
„franzöſiſchen“ Gebiet am Rödingsmarkt aufgetaucht, ha- 
ben mit Handagranaten überrafchend eine gejchloffene Kom: 
pagnie angegriffen und find ſpurlos wieder in den Häuſern 
verſchwunden. 

Der Bahnhof iſt in Trümmer gelegt, ein Ruinenfeld, die 
Besölkerung drängt fich hilflos in den Wororten zufammen, 
die deutfche Derteidigungslinie iſt durch ven Einfag der Som: 
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ber und der ſchweren Gchiffsartillerie vollig zerhauen und zer- 
fchmertert. 

Schwerſte Verluſte haben die Gasbomben verurfacht. Am 
Berliner Tor waren fie befonders groß. 

Der Mangel an Gasmasken in der Zivilbevölkerung, 
aber auch bei den Freiwilligen hat viele Opfer gefordert. Der 
Itebel hält das Gas in den Bombenſprengtrichtern. Man— 
cher Freiwillige, der darin bat Deckung ſuchen wollen, ſtirbt 
durch das tückiſche Gas. 

Keuchend, hilflos nach Atem ringend, mit zerfreſſenen 
Lungen, mit Augen, die wie glühende Kohlen brennen, lang— 
ſam und qualooll ſterben die Jungens. 

Verheerender als die Gasbomben wirken die rieſigen 40- 
Kilo Brifanzbomben. Lief heruntergehend haben die fran— 
zöſiſchen Flieger, durch Feine aktive Flugabwehr bebinvert, 
die Stadt mit Bomben belegen können. Kein deutſches 
Kampfflugzeug konnte aufſteigen, um die ſchwerfälligen 
Bombenſchlepper anzugreifen, zu verjagen oder herunterzu— 
treiben. Im Schutz ihrer Jagdflieger ziehen fie, herabſpä— 
hend auf das Nebelmeer, aus dem einzelne Brandherde her— 
vorleuchten, aus dem die Flammen des zerſtörten Bahnhofs 
noch immer gen Himmel ſchlagen, ruhig ihre Kreiſe. Wo ſie 
im tiefen Nebel Bewegung zu erkennen glauben, laſſen ſie 
eine ihrer ſchrecklichen Bomben fallen. Während unten die 
Deutſchen in tapferem, verzweifelten Widerſtand dem hoch— 
gerüſteten Feinde den Beſitz der Stadt ſtreitig machen, ihre 
ungeſchulten, zuſammengewürfelten Verbände immer wieder 
einſetzen und bei ungeheuren Verluſten auffüllen, ziehen die 
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Flieger fiegreich, triumphierend, ungeflört über die wehrlofe 
Stadt. 

Hauptmann Hennecke hat den Hleinen, f — Sport: 
zweifiger fertig gemacht. Yeft verpackt in feine Fliegerklei— 
dung klettert er auf den Yührerfis, fchnallt fich feft, hinter 
ihm als Beobachter ein Unteroffizier. Das NT. ©. ift nicht 
ganz leicht einzubauen. Panzerung, Schutz und dergleichen 
gibt es nicht — aber was hilft es. Der alte Kampfflieger 
des Weltkrieges ftrafft fich, die IlTafchine läuft an, nur der 
brennende Bahnhof und der riefige Brand einer großen 
Billa in Rotherbaum ermöglichen die Drientierung. Raſch 
fteigt der Upparat. Hennece ſpäht. Dort unten in dem Ne— 
belmeer, unformig und riefig wachfend, ziehen die großen 
Bombenflugzenge! 

Er läßt das Ylugzeng in die lien Schwaden ein- 
tauchen, ſteuert ſchräg von unten den ihm nächften Geg— 
ner an. 

Der Franzoſe bemerkt ihn nicht, völlig ſicher ee: has 
Fehlen jeder deutfchen Luftabwehr und den Schutz feiner 
Jagdflieger. 

Hauptmann Hennecke pürſcht ſich heran, sehe das oft 
erprobte Jllanöser aus dem Weltkrieg, ſetzt fich unter eine 
Tragfläche. Bleck, bleck, rrr, tad, tad, tack ... Vielleicht 
hat der Unteroffizier zu früh gefenert, aber die Garbe ſitzt. 
Der Bomber fängt an, ſich um ſich ſelbſt zu drehen, heißes 
DI tropft ans dem zerſchoſſenen Tank, die Bordlichter ver— 
ſchwinden, er ſtürzt in Flammen gehüllt ab. 

Hennecke reißt das Steuer herum, ſein Fliegerherz inbelt, 
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er fühlt die Spannkraft feiner erften Kämpfe wieder. Das 
Flugzeug verfchwinder in einer Regenwolke. 

Als der brennende Bomber in die Außen-Alſter fällt, 
fladert der Kampf um die Widerſtandsneſter wieder auf. 
Die anderen Bomber fleigen fofort. Die Jagdflieger fchlie- 
en enger an, noch wittern fie den Feind nicht. 

Hauptmann Nennede fieht fie herankommen, drückt nach 
ungen weg, hangt ſich an den legten an. Er denkt, daß die 
ſchweren Kampfmafchinen ihn fischen, daß er hinter ihnen 
am ficherften ift. 

Das Maſchinengewehr praſſelt [os, die Garbe trifft den 
Liore-Dlisier faft genau von rückwärts, Ylammen fchießen 
auf, mit rafender Öefchwindigkeit ſtürzt er ab, verſchwindet 
in der Trümmerſtätte des Bahnhofes. 

Im gleichen Augenblick berent Hauptmann Hennecke 
aber ſchon, die Kampfflieger angegriffen zu haben. Die drei 
anderen Maſchinen haben ihn erſpäht, wenden, umfaſſen ihn 
von beiden Seiten, drücken ihn zur Erde ab. 

Rrrrrr ...rrr. .. Die ſchweren Maſchinengewehre der 
Franzoſen hämmern. Der Unteroffizier ſchießt, fühlt plog- 
lich, daß der Apparat dem Führer ans der Hand geraten ift, 
fiebt nur noch, daß Hauptmann Hennece tot am teuer 
hängt, der Apparat fürzt in das Ylammenmeer des Bahn: 
hofs. ze 

Die Bomber fchließen auf, fliegen in Richtung auf Ved— 
del, wo die Deutſchen, durch ven Luftkampf angefenert, Vor— 
ftöße unternehmen. Zwei Bomber ſteuern den Nlugbafen an, 
belegen die ſchweigenden Hallen der Lufthanfa. 
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Kampfflugzenge haben die Dentfchen nicht — dürfen fie 
nicht haben. 

Es ift 3 Uhr 15. Der Nebel ift noch ſchwerer geworden, 
er fleigt von den Fleeten und von der Elbe auf. 

In einzelnen Straßen dauert der erbitterte Kampf im 
Dunkel an, Erachen die Handgranaten, wird um jedes Haus 
gekämpft. Die Deutfchen haben fündig Werftärkungen in 
den Kampf geworfen, um ihre Werlufte zu erfegen. 

In dem Kleinen Haus am Alten Wandrahm, in Hun— 
derten von Verftecken, Kellern, Schügengräben, Barrifaden- 
neftern heben fich Köpfe, verſuchen den ITebel zur durchdringen. 

Hier und da ſcheint es den Beobachtern, als ob die fran- 
zöfifchen Stoßtrupps fich zurückziehen. 

Sieht der Franzoſe ab? Was ift gefchehen? 

Ein Bolizeiboot beobachtet, daß beſchlagnahmte deutfche 
Dampfer fih in Bewegung fegen und den Hafen ver- 
laſſen ... | 

Alle Straßen, die aus der Stadt hinausführen, [md 
mit Ylüchtigen angefüllt und zum Teil völlig verftopft. 
Qualmig und fehrwarz Eriecht der Rauch der Brände durch 
die engen Straßen. 


General v. Werdow figt in Wandsbeck übernächtig am 
Telephon, während draußen fich der Strom der Flüchtlinge 
endlos im Nebel ergießt. Die Reichswehr hält alle Männer, 
die arbeitstanglich ausfehen, an, um fie, zu Gruppen geord- 
net, zu den Aufräumungsarbeiten zu verwenden. 

In der Stadt knattert das Yener, einzelne Gchiffsge- 
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jchoffe fchlagen ein. Die Bomber ziehen hoch über dem TTebel- 
meer ihre Kreife. 

Der General überfieht die bunten Fähnchen anf dem 
Stadtplan. Die Verteidigungslinie ift auseinandergeriffen, 
einzelne große Derteidigungsflächen, Referveftellungen weit 
dranßen in den Vororten, einzelne Werbände halten noch zu- 
fammen. Das übrige ift zerfchmettert, im Feuer der Gchiffs- 
gefchüige und Bomben zerfledert und zerhauen. Ein Eräftig 
und entfchloffen, mit Unterftügung der Gchiffsartillerie, 
geführter Angriff muß diefe Hefte der Verteidiger, fobald 
es hell wird, wegfegen, wenn Eein Wunder geſchieht. 

Wieviel Wunder find nicht dem entwaffneten deutſchen 
Volk vorgefpiegelt worden! Todesſtrahlen follten die feind- 
lichen Flugzeuge berunterreißen, radioaktive Wellen Die 
Munitionslager fprengen, unvorftellbar wirkſame Gaſe die 
Alngreifer vernichten. Cine ganze Kiteratur ift entflanden, 
die immer wieder fchildert, wie durch die Erfindung eines 
deutſchen Ingenieurs — immer muß eg ein Deutſcher fein, 
obwohl uns alle wiffenfchaftlichen Worbereitungsmöglich- 
feiten genommen find, die Unterhaltung von Laboratorien 
und Ötndienanftalten, an denen die anderen überreich find, 
durch feindliche Spionage und fchäbigen Verrat feit langem 
unmöglich gemacht ift! — der feindliche, überlegene Angriff 
abgefchlagen und Deutfchland aus feiner Erniedrigung wie— 
der zu ftrahlender Macht und Größe erhoben wird. 

Mir bitterem Lachen denkt der General: Alles Beruhi- 
gungsmittel, damit das wirkliche deutfche Wunder nicht ge- 
ſchieht — die Wehrhaftmachung der Nation, der Aufbau 
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eines ftarfen Heeres, einer ftarken Ylotte, die unfere Meere 
fichert. 

Trotzdem. — 

Langſam eingehende Meldungen befagen: „Paris” und 
„Courbet“, gefolgt von „Erneſt Renan” und „Algol“ fegen 
fich elbabwaärts in Bewegung. 

Drei — Hier — zehn — zwanzig Bomber folgen ihnen. 

Die Franzoſen ziehen alfo einen Zeil ihrer Streitkräfte 
zurück? Vielleicht glückt doch diefer Teste Verſuch, den der 
General vorbereitet hat, diefer Kampf, den er nur mit den 
aus der feelifchen Tiefe des Volkes kommenden Kräften wagen 
Fonnte. Beſiunt fich Dentfchland auf ftch felbft? Der Öeneral 
öffnet das Venfter, verfucht in den milchigen Nebel hinaus— 
zuhören. Aus der Ferne kommt fchwerer, dumpfer Aufſchlag 
der Artillerie. Kalter Nebel dringt in das Zimmer. 

Der General greift zum Hörer. „Befehl an ſämtliche 
VBerteidigungslinien!” 

„Um 4 Uhr 20 geben die Normationen gleichzeitig zum 
Angriff über. Der Franzoſe ſcheint fich teilweiſe zurück— 
suziehen. Jedenfalls habe ich Jlleldungen, daß Zeile der 
Nlotte elbabwärts gehen. Cs dürfen Feine Verluſte gefcheut 
werden! Ein wehrlofes Land muß feine Süden an Jllaterial 
mit Menſchen ftopfen!” 

„Bitte Yort Thomſen!“ 

„Antworter nicht mehr?" „Leitung zerriffen?” 

„Die Yorts fteben im fchärfften Kampf gegen feindliche 
Schiffseinheiten und werden gleichzeitig von Bombenflug— 
zeugen angegriffen!” 
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„Verſuchen Sie die Leitung wieder herzuftellen! Rufen 
Gie dann wieder an.” 

Der General rechnet. In anderthalb Stunden müffen 
die alten Elbeforts fich verfchoflen haben, wenn ihre Batterien 
nicht vorher zum Gchweigen gebracht find. So lange ent- 
laften fie jedenfalls Hamburg. Bis dahin können die neuen 
Formationen heran fein. Vielleicht gelingt es doch! 

Wieder fieht der General hinaus in der Nebel, der noch 
immer dicht und dakig über der Stadt liegt. 


Das Wunder der Deutſchen 


IL den Elbdeichen ftehen die Iltenfchen, aufwärts und 
A, abwärts von Hamburg und ſtarren in den Nebel. Dort, 
ganz in der Ferne, brennt Hamburg! Sie verfuchen mit 
Fernrohren die tiefdunkle Nacht zu durchdringen, ſtehen auf 
den Böden der Bauernhäuſer und ſchauen hinüber nach 
Hamburg... 

Das läßt fe nicht fchlafen, hie Banern son Weſtholſtein 
und som Hadelner und Wurſtener Land, som Alten Land 
umd von Stormarn. 

Hamburg brennt! 

Der Yeind ift im Land! Cie fehen den ſchwarzen edler 
lec£end, brandend zum Himmel fteigen, dumpf und fief rollt 
und grollf es aus der Erde. Gie fehen das Einfchlagen der 
Bomben und fehweren Gchiffsgefchoffe. Mit gepreßten 
Herzen, mit verzweifelten, erfchredten Geſichtern ſchauen 
fie zu dem hellen le am Horizont, wo die große Hanfa- 
ftadt ftebt, in die der Feind eingebrochen ift. 

Hamburg brennt! 

Mit weitoffenen Augen fehen die flachsköpfigen Bauern: 
Einder das Aufleuchten der Ylammen am Horizont, wortlos 
ſtarren die Männer. 

Hamburg brennt! 

Den Motorradfahrern der Reichswehr, die durch die 
Dörfer in Richtung auf Hamburg fahren, den auf Laſtkraft— 
wagen durchkommenden brammeingekleideten Yreimilligen 
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winken die wortfargen, ruhigen Menſchen zu: „ Sungs, hollt 
faft!" „Laat jug ni daalfrägen!” 

Der rollende Donner der Schiffsgefchüge ift nach Mitter— 
nacht immer ſtärker geworden. | 

Auf dem großen, alten Marſchhof hinter Glückſtadt, auf 
deffen Dachfirft die gekreuzten Pferdeköpfe ftehen, ſitzt die Fa— 
milie, Slaus Harmfen mit feinen vier Söhnen, deren Freunde 
und Verwandte, fisen und ftehen zwanzig Ilenfchen, Män— 
ner und rauen, fehauen an der windumbranften hohen 
Scheune vorbei, in die Nacht hinaus, 

Harmſen ift unter feinen Landsleuten Eein unbekannter 
Mann. Er hat fchon zweimal, als in der Öegend die furcht- 
baren Zwangsverſteigerungen die fchönen, niedergewucherten 
und niedergeftenerten Höfe bedrohten, des Bauern Recht 
gegen der Seldleute Unrecht verteidigt. Er hat damals die 
Banernfchaft zufammengefaßt, die Abwehr organifiert. 

Er wurde in das Gefängnis geworfen, aber der große, 
grauhaarige Mann mit den fcharfen, hellblauen Augen ift 
ungebrochen und zäh aus dem Gefängnis wieder anf feinen 
Hof zurückgekehrt, und die Bauern, denen fonft ein mit Ge— 
fängnis beſtrafter Mann als völlig bemafelt gilt, haben vor 
ihm, als er zurückkehrte, tief ihre Hüte gezogen. 

Gein Acer war vom Dorf mirbeftellt worden — man 
hatte ihn gerade zur Beftellzeit die Strafe verbüßen laffen — 
feiner Frau und feinen Söhnen hatten Nachbarn in der 
ruhigen, fachlichen Art, die dem niederfächfifcehen Volk eigen 
ift, über die fchiwere Zeit hinweggeholfen. 

Er felbft war der alte geblieben, nur etwas ftiller gemwor- 
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den. eine Frau, eines Eleinen Geeſtbauern Tochter, deren 
Vater als „einfchichtig” galt, als einer jener ftillen, innerlichen 
Sinnierer, an denen die Geeſt fo reich ift, hatte das Unglück 
des Mannes fich zu Herzen genommen. Sie war ganz in 
ihres Waters Art gefchlagen, Eonnte mit großen ftillen Augen 
durch Stunden daſitzen und vor fich hinfehen — man fagte, 
fie fähe die IlTenfchen immer fchon eine se Stunde vorber, 
ehe fie in die Stube fraten. 

Sefina Allmers hatte etwas unbewußt Königliches in 
Gang und Geficht, das Leid hatte ihren Zügen einen manch- 
mal jenfeitigen Ausdruck eingeprägt. Gie ſah, wie der Hof 
trotz allen Fleißes zurückging, wie die Gorgen auf ihrem 
Mann lafteren, wie die Göhne fich über die Zukunft Ge— 
danken machten. 

Gie lag dann wohl ftundenlang wach, wenn in der 
Döns ihr Mann auf und ab ging, immer wieder an den 
langen Abenden auf und ab ging und grübelte. Cie hatte 
ihm zer Geite geftanden, als er die Bauern aus Notwehr 
zuſammenrief, und niemals hatte fie ihren ernfthaften Illann 
mit feinen hellen, fchal£haften, Elugen Augen mehr geliebt, 
als in der Stunde, da er auf Peter Rohlfs Hof mit ferner 
ruhigen Beſtimmtheit dem Gerichtsvollzieher und den Land— 
jägern enfgegengefreten war und nur gefagt hatte: „Wozu 
Sie hierher gekommen find, das iſt ein Unrecht an unferem 
Sand und ein Unrecht an diefem alten Hof! Kein ehrlicher 
Manm bietet auf den Hof!“ 

Da hatte Keiner geboten. Als dann ein paar Bauern 
den Rechtsanwalt von der Bank, die die Werfteigerung be- 
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trieb, niederfchlagen wollten, hatte Harmſen fich vor den 
erſchrockenen Mann mit der dicken Aktenmappe und der 
Brille geftellt und ernft und ruhig gefagt: „Nlänner un 
Lite, maaft jug nich de Hann’ fchietig mit den Kerl!" Gie 
waren vor feinen Augen zurückgewichen. Klaus Harmjen 
hatte fich feine alten, wollenen Handfchuhe angezogen, dem 
„Afkaten” links und rechts ein paar hinter die Ohren ge: 
ſchlagen: „Dat is, dat Du Di wat ſchamen ſchallſt, fo 
wat Du Di hergäwſt!“ und den Mann aus dem Rohlfs— 
ichen Hofe hinausgeſchoben. Damals war Gefina Allmers 
fehr ftolz anf ihren ernften und rechtlichen Illanıı gewefen, 
der gegen alle Behörden dem Unrecht entgegentrat, wie das 
fein Großvater 1848 getan hatte, als er dem dänifchen 
Syſſelvogt, der fich in feinem Haufe hinſetzte, ohne den 
Bauern zu fragen, den Stuhl einfach mweggezogen hatte. 
„Un dunn fär de die Kirl up fin ‚fühfte wol! un künn 
nich mihr hochkamen“, pflegte Klaus Harmfen immer zu 
jagen, wenn er die Öefchichte erzählte. 

Sr war ins Gefängnis gegangen mit dem Bewußtſein, 
daß er Recht getan und dem Unrecht gewehrt hatte, denn 
„Unrecht fchall de Minſch nich liden!“ Ungebrochen war 
er auch wieder zurückgekehrt. 

Geine Frau aber konnte das ihm zugefügte Unrecht nicht 
verwinden. Wenn man einen bolfteinifchen Bauern von 
feinem Hof weg in das Gefängnis holt, einen Bauern, der 
für fein Recht kämpft, ift dag ein bitteres, ſchweres Unrecht, 
dag eine Frau wohl in ihrem Glauben an die Gerechtigkeit 
in der Welt verzagen läßt. 
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Test ftehen fie an der hohen Scheune und fehen nad) 
Hamburg hinüber. Die beiden älteften Söhne fragen die 
braune Uniform und warten auf den Laftfraftwagen ihres 
Sturmes, der in Hamburg eingefegt werden fol. Die Män— 
ner und Frauen ftehen und fißen auf den herausgefragenen 
Stühlen und fehen in die Weite. 

Gefina Harmſen fteht ganz vorn und ihre fchon ein wenig 
grauen Haare wehen unter dem Kopftuch hervor. Gie 
ſpricht leife vor fich hin, ohne daß fie einer der Jllänner 
verftehen kann. | 

Langſam wendet fie fich um, fieht zu den Illannern hin- 
über, der verſponnene, ferne Zug fteht in ihrem Beficht: 
„Slaus! Du mußt jest was fun. Nu Eomme die fchwerfte 
Not dort drüben. Cie können nicht beftehen gegen die Ka— 
nonen und die Maſchinen, Claus! All' das viele Unrecht, 
dag gefchehen ift, dag wird jegt an Deutſchland heimgeſucht! 
Hörft Dir, wie das im Sturm heult und fchreit — das find 
al’ die Vielen, die da umfonft fallen! ch hör das mit ein: 
mal fo deutlich, das ift wie das jüngfte Gericht — oder nein, 
damit hat das nichts zu fun; das iff, wie wenn die Gee kommt 
oder die Toten kommen. “Ich hör das und feh das fo Elar — 
der tote Mann ift da, die toten Götter. Ik heff de „Kreien“ 
ni nich glöwt, nee, dat kümmt ut de Deep. Hürft Dun? 
Da geht Dein Großvater im Sturm auf dem Deich, der 
will Dich rufen! Da kommen fie an, ich kann fie nicht zählen. 
Sieh mal, fiehb! Tauſende kommen dort — und doar, doar 
kümmt König Weking un dat doode Heer! Mann, Mann! 
Du müßt nu helpen! IE hür dat in den Sturm — Dütſch— 
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lann is in Not — nu möt de Öuer ran! Claus Harmfen! 
Gab, maak far, alle Mann möt ran! Senn de Yranzos 
dörchkamt, dann fünd wi verluen! Dat kann uns Ird nich 
drägen! Klaus! Mann! Du Eannft dat! Di mörft allens 
upropen!“ 

Die große Frau mit dem hellen Geſicht ſteht wie traum— 
verloren, ein — ſcheint aus ihren hellgrauen Augen 
zu brechen. 

Ihr Ruf verſi nkt in undeutlich geſtammelten Worten, 
uralten, halbvergeffenen, heimlich überlieferten... „Wold, 
old, Wold, Du büſt nich barn und bliewſt nich 
dood ...“ 

Claus Harmſen legt ihr wie ſchützend den Arm um die 
Schulter, führt ſie in die Döns, hebt ſie auf und trägt ſie 
auf ſeinen Armen zur Schlafſtube. 

Dumpf erzittert die Erde. Auf Hamburg fallen Gra— 
naten. 

Die Männer und Frauen ſtehen in der Stube zuſam— 
mern — als der große Bauer wieder eintritt, ift tiefes 
Schweigen. 

Claus Harmſen geht einmal, zweimal die Döns auf und 
nieder, ſieht ſich lange, wie abweſend im Raum um, richtet 
ſich mit einem Ruck auf. 

Er ſpricht ganz ruhig, zu ſeinem vierzehnjährigen Jungen 
gewendet: „Kriſchan, lauf rüber zum Küſter — laat Di 
de Slötels gäwen — ich laß ihm ſagen, er ſoll Sturm 
läuten, ich ſchick noch ein paar Frauen, die mithelfen ſollen. 
Dann ſetz Dich auf Dein Rad, fahr zu Peter Viſſer nach 
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Brahſtedt — ich ließe jagen, fie follten überall läuten, jeder- 
mann fol fein Jagdgewehr nehmen oder was er an Waffen 
bat. Wir marfchieren nach Hamburg. Nach Dorfichaften 
geordnet! Wi künn uns Jungs bi de Keichswehr um de 
Frewilligen ni verlaten! 

Peter, ſpann an, ik will ruimfahren, de Landſturm möt 
upbaden warn! 

Mit allens ſünd ſe farig wurn, mit unſ' paar Suldaten, 
mit unſ' braven Jungs. Männer“ — aus den Augen des 
Bauern glüht es — „Ihr wißt, ich habe Euch nie zu etwas 
Unrechtem aufgerufen. Ich bin für das Recht ins Gefäng— 
nis gegangen. An Deutſchland und in Deutſchland iſt ſoviel 
Unrecht begangen, daran haben wir noch durch viele Men— 
ſchenalter zu tragen. Jeder hat da mit ſchuld. Die in der 
Stadt und wir auch! Wir haben das Unrecht geduldet! Daß 
Deutſchland ſo einen Frieden unterſchrieb, das war das erſte 
Unrecht. 

Daß wir nicht alle Kraft zuſammengefaßt haben, um das 
Unrecht zu befeitigen, fondern bloß immer davon geredet und 
gedacht haben, damit wäre es gut, dag war das zweite Un— 
recht. | 

Daß wir all das viele Unrecht im Lande, all den Ad ucher 
und den Betrug, die Beftechung und das gebeugte Hecht ge: 
duldet haben, daß da nicht das ganze Wolf auffchrie, war das 
dritte Unrecht. 

Daß wir über unſer Land ein fremdes Hecht und über 
unferen Geelen fremde Gedanken geduldet haben, das war 
das vierte Unrecht. 


7 v.£eers, Bomben auf Hamburg 97 


Daß wir geduldet haben, daß unfer Brot verachtet, unfer 
Sandmann beraubt und befrogen wurde, war das fünfte Un- 
recht. 

Daß wir ohne Waffen haben leben wollen und unfere 
Kinder fchuglos fein ließen, und viele heimlich dachten, das 
ſei doch ganz gut fo, dann brauchten fie nicht Soldat zu fein, 
das war dag fechfte Unrecht. 

Daß wir geduldet haben, daß unſere braven, tapferen 
ungen verfolgt wurden, daß man ihnen verboten hat, zu: 
fammenzuhalten und ihre Führer, die beften Illänner 
Deutſchlands, befchimpfen Ließ, das war das ftebente Un— 
recht. | 

Gieben Todſünden find an unferem Volk begangen wor: 
den, und wir haben wohl darüber gefcholten und haben auch 
mal gewählt, daß beſſere Männer in die Wolksvertrerung 
kamen — aber gefühnt ift das viele Unrecht, und alles, mas 
daraus wieder an Unrecht gefchehen und gekommen ift, bis 
heutigen Tags noch nicht. Solange aber die vielen Jahre 
Unrecht und Schmutz und Lüge und Chrlofigkeit nicht ge: 
ſühnt find, kann eg nicht anders kommen, und darum ift jegt 
unſer Volk anf die Probe geftellt worden. Das Unrecht wird 
auch nicht gefühnt, wenn man nur die daran Schuldigen 
verurteilt — fondern die AUnftändigen und Sauberen, und 
die, Die nichts Unrechtes angefaßt haben, die müffen nun dafür 
einftehen und müſſen das für das Land und für unfere Kinder 
fühnen ...“ 

Slaus Harmfen fchwieg. Es ift ganz fill in der alten 
Bauerndöns. 
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„Alles, was bisher gefchehen, ift viel zu wenig gemefen. 
Das Volk felbft muß jest hinein und fein Land und feine 
Ehre ſchützen und das viele häßliche Unrecht, das gefchehen 
und gefan ift, ehrlich wieder auslöfchen. Dann kommt auch 
ein neuer Morgen. Sch werde fie jest aufrufen von Dorf zur 
Dorf, und morgen früh fteht der Batter vor Hamburg! Da 
find viele Tauſende, die warten nur, daß einer dag Zeichen 
gibt. Und das Zeichen will ich jest geben. 

Hier aus Holftein ift ſchon einmal die deutfche Freiheit 
gekommen, und, wern Soft will, können wir fie auch diesmal 
ein Stück vorwärts bringen. Dat is fo, as dat is — Bauern— 
hande müffen das Land frei machen, wie Banernhände das 
Brot fchaffen. Unfere Frauen wiffen dag immer amı beften, 
und das ift ein fchlechter Kerl, der das nicht verftehen kann. 
Das ift fchon fo in der ganz alten Zeit gewefen, daß aus einer 
klugen und reinen Frau unf’ alter Herrgott, der tiber den 
Stürmen und über den Kriegen ftebt, der das Korn wachſen 
und gedeihen laßt, ſelber ſpricht ... 

Un nu los!“ | 

Die Männer erinnern fich nicht, den großen, grauhaarigen 
Klaus Harmfen jemals fo lange fprechen gehört zu haben. 
Sie nicken und ſchweigen. 

Claus Harmſen teilt ein: „On führſt na doarhen, Du na 
doarhen! Allens möt toſammenträden. De Buer marfchiert 
up Hamburg!“ 

In den frühen Morgenſtunden läuft es wie Sturm über 
das niederſächſiſche Land. Von Dorf zu Dorf fangen in der 
tiefen Nacht, als Hamburg brennt, die Glocken an zu läuten, 
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hämmern, fchwingen, heulen weithallend uber die uralte, hei— 
lige Erde. Bei den Reichswehrlinien und Poften rings um 
Hamburg, bei den Yreimilligenabfeilungen tauchen immer 
größere und größere Trupps auf, Gewehre gejchultert, oft 
nur den fchweren Knüppel, den Springſtock, den „Klüver— 
ſtaaken“ in der Hand. 

Sie erhalten Gewehre, Patronen — von Berlin, von Kiel 
rollen Gemwehrtransporte mit Schupomannfchaften an, auf 
der dunklen Straße werden die Haufen eingeteilt und bewaff- 
net. Alte Offiziere, Landjäger, gediente Leute, Reichswehr- 
foldaten übernehmen die Führung. 

Es ift Fein Widerſtand einzelner Gruppen und Verbände 
— das Volk felbft marfchiert, ſchwer, ernfthaft, entfchloffen. 
Ein bis dahin Unbekannter hat das Signal gegeben — und 
plöglich ift all der häßliche Streit begraben, verfunken, im 
Nichts zergangen. Die Streitigkeiten um Fahne und Yar- 
ben find vergeflen, in einem einzigen feften Tritt rückt der 
Bauer auf Hamburg. 

An den Straßen ftehen im granen Nebel Maſſen von 
Ylüchtlingen. Einzelne Iöfen fich, reihen fich ein und dver- 
ftärfen den wichtigen Marſchtritt des zufammengerufenen 
Volksheeres. Keine ahnen, Eeine Abzeichen trennen mehr, 
fie find nicht mehr Wähler einer Partei, fondern Deutſche, 
nichts als Deutfche. 

Als die Sonne gluteot und herrlich über dem Nebel auf: 
gebt, halten die Bauern, nehmen die Mützen ab und fprechen 
ein leifes Gebet zu dem Herrn über Recht und Unrecht, über 
Völferwerden und «ergeben und danı brauft ein Lied auf, 
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das fchon lange nicht mehr ein Lied einer —— oder einer 
Gruppe iſt, das ſie alle kennen. 

Die Füße treten taktmäßig und feſt, und es klingt aus 
dem Haufen auf: „Die Fahne hoch... 

Der Bauer marfchiert auf Hamburg, der Arbeiter, der 
Guätsbeſitzer, das ganze weite Land ringsum, ſoweit der Weck— 
ruf in der Nacht gedrungen ift, rückt auf Yahrrädern, zu 
Fuß, auf Sagen und Kraftwagen heran. 

Willig Iaffen fie fich) von den Reichswehroffizieren ab- 
zählen und einteilen, rücken in die Gtellungen, wo die weni- 
gen Reſerven liegen, werden anf Glückſtadt und Curhaven, 
auf Rigebüttel und an die vielen zur Verteidigung beſtimm— 
ten Punkte an der Elbe geleitet, Tauſende, Zehntauſende 
füllen die Reihen der Verteidiger anf. 

Nicht mit Sodesftrahlen oder eleftrifchen Wellen, fon- 
dern mit Menſchen, mit lebenden, todesbereiten, ernften 
deutſchen Menſchen, die ihr Land und ihre Ehre fchiigen und 
halten wollen, ift das deutſche Wunder gefchehen. 

Die Batterien der Elbeforts find durch das ſchwere Ge— 
ſchützfeuer und die Bombentreffer faft zum Schweigen ge: 
bracht — um Hamburg aber fteht ein eiferner Ring von 
Männern, der fich enger und enger preffen und den Feind 
zum Land hinaustreiben wird. 

General v9. Werdow fteht langſam und übermüdet, mit 
granem Geficht auf, als ver Standartenführer Bichlmair, 
auf einen Stock geftüßt, hereinhumpelt. „Bichlmair, das 
ift das größte Wunder, dag ich in meinem Leben gejehen 
habe!” 
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„Herr Öeneral — an das Wunder haben meine Rame- 
raden und ich fchon vor vielen Jahren geglanbt, als Feiner 
daran glauben wollte, und darum ift es vielleicht möglich ge- 
worden. Viele, die das größte Werdienft —— haben, ſind 
für dieſen Glauben in den Tod gegangen.“ 
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Der Sturm 


s iſt 5 Uhr früh. 

Das Schießen hat faſt ganz aufgehört. Vereinzelt fal— 
len noch Schüſſe. Die Brandſtätten qualmen; in St. Georg, 
am Bahnhof und an der Carolinenſtraße, wo die ſchwerſten 
Kämpfe gebrandet haben, iſt das Bild der Verwüſtung voll- 
Eommen. Ganze Hänferblods find durch die fehweren 
Schiffsgeſchoſſe zertrümmert, tiefe Löcher Elaffen dort, wo 
die Bomben eingefchlagen find. Der Bahnhof ift gegen tor: 
gen völlig in fich zufammengeftürzt, nur einige Stahlgerüſte 
ragen Eahl zum Himmel. In der Altſtadt find viele Straßen 
durch niedergebrochene Trümmer verfperrt — teilweiſe nicht 
mehr zu erkennen. 

Im Allgemeinen Krankenhaus, daß auf beiden Geiten 
als neutrales Gebiet behandelt worden ift, brennt in den Ope⸗ 
rationszimmern Licht. Die Ärzte arbeiten fieberhaft. 

Draußen in Wanssbeck, in Harveftehude und Lockftedt 
find die Wohnungen son Flüchtlingen überfüllt. Sie 
Ichlafen auf den Zifchen, am Boden, itberall, wo fich uoch ein 
Platz gefunden hat, in totenähnlicher Erfchöpfung. 

Am Hafen und am Rathaus fammeln die Franzoſen ihre 
Verfprengten, die einzeln und in Trupps zu zweien, dreien 
und Hieren ankommen. mer wieder loden die Klairons 
zum Gammeln, fchrill, langgezogen. Ganze Züge find ver- 
mißt, irgendwo hängen geblieben, vielleicht verbarrifadiert 
und von Deutſchen eingefchloffen. 
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Gtoßpatronillen fuchen die Lage der Abgeſchnittenen feft- 
zuſtellen. 

An der Nikolaikirche krachen Salven. Die nicht der 
deutfchen Reichswehr und Polizei angehörenden Gefangenen, 
die anf Befehl des Eormmandierenden Admirals als Tricht- 
foldaten zur behandeln find, werden ohne weiteres Verfahren 
erfchoffen. 

Die Erbitterung der keanzöfifehen Geefolvaten über den 
bartnädigen Widerſtand ift grenzenlos, ihre Stimmung ift 
infolge der eigenen Verluſte gefunken. Die Reſerven find 
ffar£ verbraucht und die Mißftimmung über Schonung des 
einzigen rein frangöfifchen Seebataillons — die anderen 
haben über die Halfte flämifche und bretoniſche Manuſchaf— 
ten — breitet fic) aus. Der Abmarſch der Panzerfchiffe, die 
gegen die Küſtenforts an der Unterelbe eingefegt werden müſ— 
jen, dag fpürbare Eintreffen deutfcher Verſtärkungen, haben 
die Stimmung beeinflußt. 


Auf dem Kreuzer „ Primaugner”, der im Hafen mit dem 
„Altair“ und einer Anzahl Sorpedoboote Liegen geblieben ift 
— alle anderen Einheiten haben den Kampf abgebrochen und 
dampfen in voller Yahrt elbeabwärts — führen die Matro— 
jen Befehle nur nachläffig aus und roften ſich zuſammen. 
Kapitän und Erfter Offizier {prechen Eurz miteinander. 

Die Mannſchaft fegt ſich faſt nur aus Bretonen, Ylamen 
und Elfäffern zufammen. Cie fühlen fich son der übrigen 
Flotte anf verlorenem Poften gelaffen. Die Verwundeten, 
die an Bord genommen find, meift Lente des Brefter See— 
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bataillous, fchildern alle Einzelheiten der nächtlichen, vei dem 
ffarfen deutſchen Widerſtand oft grauenhaften Straßen— 
und Häuſerkämpfe. 

Der Zweite Dffigier entdeckt Flötlich am Schornſtein, in 


völlig unorthographiſchem Franzöſiſch geſchrieben: 


„Zu der Schlachtbank nur geführt, 
Wie die Ratten maſſakriert — 
Ah, wie wird Paris fich freuen!” 


„Abiwifchen, Mann!“ Er winkt einem Matroſen. 

„Los, abwiſchen!“ 

„Nein, die Franzoſen ſollen auch ins Feuer! Wir haben 
genug Opfer gebracht!“ 

„Bas heißt das! ch laſſe Sie verhaften! Tun Sie, 
was ich befehle!“ 

Die Kommandoſtimme lockt die Matroſen heran, die den 
Offizier umringen, ſich anftoßen, leiſe lachen. 

„Unteroffizier! Nehmen Sie ven Mann feſt!“ 

Der altgediente Seemann ſieht den Leutnant offen an und 
ſagt ruhig: „Im Weltkriege kamen in Frankreich auf 28 
Menſchen ein Toter, in der Bretagne auf 14 einer! Wir 
haben uns ftets opfern dürfen — dafiir wurde unfer Glauben 
verhöhnt, unfere Kinder in der Schule beftraft, went fie 
ihre Mutterſprache brauchten, unſer Stamm von zwei Mil—⸗ 
lionen Menſchen behandelt wie die Berber oder Marokka— 
ner! Was da ſteht, iſt richtig und foll ftehenbleiben! Wir 
mollen mit diefem aus Geldintereffen geführten Krieg nichts 


zu tun haben!“ 
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„Sind Sie wahnfiunig, Unteroffizier?” 

Die Matroſen drängen näher, einer faßt den Leutnant, 
der nach feinem Dolch greifen will und verhindert ihn, feine 
Waffe zu ziehen. 

Der Unteroffizier wendet fich beruhigend zu den Leiten, die 
fi immer mehr anſammeln. 

Der Mtatrofe, der den Befehl verweigert hat, ftellt fich vor 
den Leutnant. 

Einige Leute verſuchen die Internationale zu fingen. 


„Debout, les damnes de la terre, 


Debout les forcats de la faim... .!“ 


„Ruhe“, brüllen mehrere — „Internationale ift Schwin— 
del! Heut geht es gegen die Darifer Haififche!“ 

„Jawohl, Herr Leutnant, für die Freiheit der kleinen 
Nationen! Yür das Gelbftbeftimmungsrecht der elle 
Auch in Frankreich!“ 

Das halbe Vorderdeck fteht voll. Die Heizer verlaffen die 
Maſchinenräume und kommen an Dee. 

Einer ftimmt an, die anderen fallen ein: 


„Er re go hag er merc’ hed hag er botred vihan.... 
Er chouanted zou tud vad, hi zou gwir grechenion. . .“ 
Das verbotene Lied der Chouaus, der bretonifchen Bauern, 


aus der Zeit der Wenvdeerkriege! Über die „Primauguet“ 
Elingt das Eeltifche Kampflied: 


„Ihr Alten, Ihr Frauen und Kinder 
Betet leife ven Roſenkranz, 
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Für die Verfolgten der Heimat 
Yür die armen, gefrenen Chouans!“ 


Fraukreichs Irredenta ift wach geworden! Lange genug 
war son der Freiheit der nationalen Minderheiten geredet 
und gepredigt worden — fie blieben unterdrückt. 

Um 5 Uhr 45 ift die „ Primangner” in der Hand der men- 
fernden bretoniſchen Matroſen, die an ihren Geſchütztürmen 
ftehen. Die Offiziere und der Kapitän find feftgefegt, ein paar 
Grangofen, Ingenieure, Dberbeizer und Illaaten find auch 
eingefperrt. Die „Primanguet” wird nicht mehr feuern. 

Drei Torpedoboote Iegen fich längsſeit und verhindern ein 
Alusbooten der meuternden Illannfchaften. 

Funkſprüche werden mit dem Nlaggfchiff „Courbet“ ge- 
wechfelt. 


Es ift 6 Uhr. Die Sonne hat den Nebel zerteilt. Die 
deutſchen Küftenbefeftigungen ftehen im heftigen Feuerkampf 
mit der franzöfifchen Flotte. 

&s ift fchwer, gegen die Schiffsartillerie und die Flieger— 
bomben anzukämpfen — einzelne Forts find bereits ausge— 
fallen, die riefigen Brifanzbomben haben die Betonblöce ent: 
weder zerfchmeftert oder einfach umgedreht — trotzdem 
feuern einzelne Batterien noch. 

Vier franzöfifche Torpedoboote find durch Yenerüberfall 
zum Sinken gebracht, „Alldebaran” wird mit fchwerer 
Schlagſeite nach Helgoland abgefchleppt, da auch Curhaven 
on ſtarken deutfchen Landkräften angegriffen wird. 

In Glückſtadt haben die Franzoſen das dort gelandete 
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Geebataillon wieder an Bord genommen, vergebens verſucht, 
an den geſunkenen, Régulus“, deffen Beſatzung ebenfalls an 
Bord der Transporter übergeholt wird, heranzukommen. 
Der Koloß liegt bereits fo tief, daß alle Verſuche, ihn zu he— 
ben, wochenlange Arbeit erfordern würden. Das Wrack wird 
deshalb gefprengt, um es den Deutfchen nicht in die Hände 
fallen zu Iaffen. Das Seebataillon wird zur Werftärkung 
nach Hamburg transportiert, begleitet von zwei Lorpedo- 
booten, da nun von vielen Deichen aus ein wohlgezieltes enter 
aus Gewehren und Maſchinengewehren auf die vorüberfah— 
renden franzöfifchen Gchiffe unterhalten wird. Nachdem die 
Franzoſen Glückſtadt geräumt haben, wird es von den deut— 
fchen Abteilungen befegt. 

Die Lage der Franzoſen wird durch das Aufflammen des 
Widerſtandes beiderfeits der Elbe auch in Hamburg immer 
unficherer. 

Zwar vermögen die Ylotte und vor allem die Bormbenflie- 
ger, denen die Dentfchen Feine wirkſame Abwehr entgegen- 
ſetzen können, die alten Elbeforts niederzufämpfen und den 
Rückweg freizumachen, aber fchon haufen fi) die beunruhi— 
genden Nachrichten. 

Das deutſche Dftfeegefehwader fol im Anmarſch fein, 
Aufklärer wollen es auf der Höhe von Gfagens- Horn gefich- 
tet haben. 

In dem autliegenden Sperrfeuer bleiben die ſich porarbei- 
tenden Linien der deutſchen Angreifer vor Cuxrhaven immer 
wieder liegen — gegen ihre Maſſen wird die franzöfifche 
Kampfkraft die Stadt aber nicht halten können. 
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Deutſchland wehrt fich! Trotz unterlegener Bewaffnung 
init dem Mut des unterdrückten Volkes, das feine Befreiung 
erzivingen will. Die franzöfifche Polizeiaktion iſt zu einer 
ſchwierigen Krieg, weit entfernt son der Illarinebafis an der 
nordfranzöfifchen Küfte geworden. In Hamburg ſelbſt ift eine 
furchtbare Verwüſtung angerichtet. Die Moral der Be— 
ſatzungen hat, wie die Illeuterei der „Primanguet” zeigt, ge- 
litten. Wie, wenn das fchmelende Yener der Unruhe auch 
die anderen Gchiffe ergreift? Die Verluſte durch das Feuer 
der deutſchen Küftenbefeftigungen find verhältnismäßig ſchwer 
geweſen. 

Jagdflugzenge, die bis nach Lüneburg hinunter und bis 
Lübeck im Morgengrauen aufgeklärt haben, haben son über- 
all ſtarke Bewegung auf den Straßen gemeldet, haben zahl- 
reiche Transporte und moforifierte Abteilungen beobachter. 
So leicht es an fich wäre, mit genigenden Kräften diefen 
Volksaufftand amseinanderzufreiben — mit den wenigen 
Geebataillonen, die außerhalb des Bereiches der Schiffs— 
gefchüge nur auf die Nliegerumterflügung angewiefen find, 
ift ein weiteres Vorftoßen im Umkreis son Hamburg nicht 
möglich. Durch einen ſtarken Feuergürtel um die deutfchen 
DVerteidigungsftellungen in Hamburg felbft wäre noch ein 
moralifcher Erfolg zu erringen, die Deutſchen könnten ge— 
zwungen werden, die Trümmer der zuſammengeſchoſſenen 
Gtadtteile zu ränmen — praftifch würde damit ledig: 
lich eine Rüdverlegung der deutfchen Stellungen erreicht 
werden. Es müßten mehrere Disifiouen Landfruppen als 
Verftärfungen angefordert werden — das war bei dem 
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Handſtreich, wie er urfprünglich geplant war, nicht vorge- 
ſehen. 

Ein Funkſpruch des „Altair“ enthebt ven Admiral feiner 
Überlegungen. „Die Deutſchen greifen an!” Won der Alt— 
ftadt auf der einen Geite, von der Öternfchange auf der an- 
deren Seite, arbeiten fich einzelne deutfche Abteilungen, oft 
nur Stoßtrupps, heran. Cie verfichen bewußt, fo nahe an die 
franzöfifchen Geefoldaten heranzufommen, daß die Gchiffe- 
gefchuge nicht feuern können, ohne die eigenen Geefoldaten zu 
gefährden. — 

Unter Führung des Ylaggfchiffs „Courbet“ dampft die 
ganze Ylotfe, ihre Transporter aufnehmend, elbaufwärts auf 
Hamburg zu und halt die Bauerntrupps am Ufer unter 
Vetter. 


Gegen 7 Uhr etwa ift ver verbiffene Straßenkampf in 
Hamburg wieder im Gange. Die Deutfchen find durch die 
Nachtkämpfe gefehwächt, ihre maffenhaft auftretenden neuen 
Verbände find ungeſchult — im Nahkampf nur mit Revol- 
ver, Gewehr, Maſchinengewehr und Handgranate aber 
ftehen fie ihren Illann. 

In den Höfen der Hänfer, bei Umgehungsverfichen Elein- 
fter Gruppen durch das Häuſergewirr, bei dem verbiffenen 
Ringen der Dachfchügen aber, dicht an den frangzöfifchen Ab— 
teilungen, teilmeife in ihrem Rüden auftauchend, gelingt es 
ihnen ftändig, weitere Teilerfolge zu erzielen. Die Bomber 
belegen den Bahnhof Sternfchange mit Brifangbomben — 
aber der moralifche Eindruck iſt geringer. Das hilflofe Schie— 
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fen nach den Fliegern, das die deutfchen Widerſtandsneſter 
verriet, hat aufgehört, das Gefecht löſt fich in Kämpfe Elein- 
ſter Gruppen auf. 

Nach dem verluſtreichen Kampf der Nacht iſt die Füh— 
rung des deutſchen Widerſtandes zäher, einheitlicher und vor— 
ſichtiger geworden. Noch einmal glückt es den Franzoſen, den 
Stadtteil Veddel völlig in die Hand zu befommen, von wo 
aus die Deutfchen verſucht haben, auf die Werftanlage vor- 
zuftoßen, aber zwei Kompagnien, die vom Oberhafen und vom 
Hauptbahnhof Eonzentrifch vorgehend die Amfind- und 
Banksftraße entlangrücden, müffen ſich gegen dauernde 
Angriffe von Dachſchützen wehren, verlieren beim Kampf 
um die verbarrifadierten Häuſer viel von ihrem Mann— 
ſchaftsbeſtande, werden an der Ernſtſtraße und am Deich: 
bafen trotz der Feuerunterſtützung durch ein Torpedoboot an— 
gegriffen und in Auflöſung zurückgetrieben. Wegen der Er- 
ſchießung der Freiwilligen geben die Deutfchen keinen Dar- 
don mehr. 

Hamburg ift ein Herenkeflel des Dartifanenkrieges gewor— 
den. Die Kleinen deutſchen Widerſtandsneſter lauern überall, 
haben eine raffinierte und wirffame Technik des Überfalls 
ausgebildet. Der am Morgen begonnene Worftoß der Yran- 
zofen, der Hamburg endgültig von feinen Werteidigern ſäu— 
bern follte, ift gegen g Uhr überall ins Stocken geraten, ja 
teilweife bereits zur einer Verteidigung gegen die immer zäher, 
immer liftenreicher durchgeführten Überfälle der Deutſchen 
geworden. Dazu ift in allen von den Franzoſen befegten 
Stadtteilen das Waſſer abgefperrt — mühfam muß die 
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Truppe fich das bradige Waſſer aus einigen alten, halbver- 
gefjenen Brummen fchöpfen. 

Segen ıo Uhr drabter Admiral de Rochambean nach 
Paris, er benötige mindeftens 20 000 Mann Landtruppen, 
zöge feine Geefoldaten in das am Abend bereits befegte Stadt— 
gebiet zurück. 

Das böfe Beifpiel der „Primauguet“, die man durch Tor— 
pedoboote iſoliert hält, macht langſam Schule. Um Zentral— 
ſchlachthof ergibt fich ein Zug Seeſoldaten, mühſam machen 
die Leute dem Reichswehroffizier Elar, daß fie „Vretoned“ 
(‚Brefagner) wären, und Eeine Franzoſen. | 

Der Leutnant hat noch nie etwas davon gehört, daß Frank— 
reich ein Sand großer nationaler Minderheiten ohne jedes 
Minderheitenrecht ift, befrachtet die Burfchen mißtranifch. 
Er Läßt fie nach hinten fransportieren, immer noch verwun— 
dert über diefes eigenartige Phänomen, das „Franzoſen“ gar 
Eeine Franzoſen fein wollen. Als ihm gar ein blonder Junge 
in der franzöftfchen Geefoldaten-Uniform erkläre: „Wij zijn 
dieffch, mijn vriend en ik“, erinnert er fich daran, daß es wohl 
in Belgien Ylamen gäbe; daß aber Frankreich eine ſtarke, 
kulturell und politifch niedergehaltene Flamenbevölkerung 
bat, ift ihm nicht bekannt. 


Die Franzoſen kommen nicht vorwärts. Ihr großangeleg- 
ter Angriff ift an dem zähen Widerſtand auf deutſcher Geite 
froß einzelner anfänglicher Teilerfolge erlahmt. Das en che 
Volk wehrt fich. 

Unterdeffen laſſen die Franzoſen die befchlagnahmten Yan- 
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delsfchiffe unter Bedeckung elbabwärts gehen. In ohnmäch- 
tiger Wut fehen die Deutfchen, wie ihnen die mühſam unter 
fo vielen Dpfern nach dem Kriege wieder erbauten Gchiffe 
meggenommen werden. — Gegen die Befchlagnahme ihrer 
Schiffe in den Häfen find fie wehrlos. Auch die rieſigen 
Schwimmdocks werden mit Hilfe von Pioniertruppen losge- 
macht, in Bewegung gefegt und an den dünnen Linien umd 
M.G.NMeſtern der Deutfchen auf den Elbufern vorbei ab- 
gefchleppt — nicht einmal durch Feuer auf den frechen Räu— 
ber können fie fich rächen, um nicht den Schiffsgeſchützen, die 
fofort ihr Feuer anf größere deutfche Abteilungen Eonzentrie- 
ren würden, ihre Lage zu verraten. 


Der Admiral fordert von Paris Unterftügung. Die 
Nachrichten von dort find beunruhigend. 

Der Überfall auf Hamburg hätte ohne die Gegenwehr der 
Deutfchen kaum irgend eine Intervention anderer Mächte 
mwachgerufen. Man hatte in ihm den Alnfang der zweiten 
Zeilung Deutfchlandg zu fehen gemeint, die nach der erften 
Zeilung im Fahre 1919 in Verfailles bei der Schwäche 
des deutſchen Staates aller gefchichtlichen Erfahrung nach 
nur eine Frage der Zeit fein Eonnte. Für diefen Yall war 
bei Selingen des franzöſiſchen Worftoßes die Yorderung von 
Kompenfationen auch feitens anderer Nlächte zu erwarten. 
Schon waren bewaffnete polnifche Banden in Dentfch-Dber: 
fchlefien aufgetaucht, war es auch dort zu Zufammenftößen 
gekommen. 

Die engliſche Preſſe hatte den franzöſiſchen Überfall zwar 
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in großer Alufmachung gebracht, war aber außerordentlich 
zurückhaltend in ihrem Urteil geweſen, auch die italienifche 
Dreffe hatte zwar nicht mit Sympathie für Dentfchland 
gefargt, aber doch durchaus fich von einer offen feindfeligen 
Haltung gegen Frankreich ferngebalten. 

Die Haltung der Mdorgenpreſſe war völlig umgefchlagen. 
Der unerwartete Widerftand der Dentfchen, die immer 
ftärfer werdende Gewißheit, daß das deutfche Volk, geführt 
son feiner radikalen, kämpferiſchen Tugend, dem Einbruch 
einen verzweifelten Widerſtand entgegenfegte, daß die Lage 
der franzöſiſchen Landungstruppen, ja fogar der Flotte wenig 
günftig war, ließ die anderen Großmächte aufborchen. 

Die britifche Regierung und die Regierung des König: 
reichs Italien forderten telegraphifch einen Zuſammentritt 
des Völkerbundsrates. Britifche Schlachtſchiffgeſchwader 
manöprierten an der Doggerbank. 

„Times“, die jahrelang eine frangofenfreundliche Politik 
verfolgt haften, fchrieben: „Niemand hat das Recht, feinen 
Schuldner, der wahrfcheinlich bereits mehr geleifter hat, als 
ihm je zu erfüllen obliegen Eonute, deswegen umzubringen. 
Der brutale Vorftoß der franzöſiſchen Ylotte auf Hamburg, 
dem bedaserlicherweife fogar britifche Gtaatsbürger zum 
Opfer gefallen find, ift ein Attentat auf die Grundlagen der 
menfchlichen Gemeinfchaft auf diefer Erde, eine plumpe 
Wiederholung des verbrecherifchen Rubreinfalles.” 

„Daily Telegraph“ brachte die von einer gut geleiteten, 
unter Führung der deutſchen Befreiungsbewegung ftehen- 
den Propagandazentrale binubergefunkten erften Bildbe— 
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richte: junge Yreimillige mit ſchrecklich verzerrten Geſichtern, 
die am Giftgas erſtickt waren. Darumter die Unterfchrift: 
„Diefe armen Jungen mußten fterben, weil das deutfche 
Volk Feine Abwehr gegen Luftangriffe haben darf”. Ein 
kleines achtjähriges Jllädchen, das von einer frangzöfifchen 
lafchinengewehrgarbe am Dammtor zerfiebt war, wurde 
als „Ein Opfer der franzöfifchen Geldgier!“ abgebilder. 

Das englifche Volk wachte auf! Plöglich erfchienen Pla- 
Eate auf den Straßen Londons, die das Bild führender fran- 
zöfifcher Politiker zeigten: „Die Schuldigen!“ 

Im Unterhaus wurde die Regierung interpelliert; das 
ehrenmwerte llitglied für Norwich richtete an den erften Lord 
der Admiralität die Aufrage, ob dag internationale Geerecht 
noch in Geltung fei, und wenn ja, warum die franzöfifche 
Flotte vor Hamburg nicht son Gr. Britifchen Mdajeſtät 
Schiffe als Piratenflotte aufgebracht worden fei. 

Der deutſche Widerſtand hafte die auch bei der fafciftifchen 
Führung Italiens durch die jahrelange Haltlofigkeit der deut: 
fchen Politik weitverbreitere AUuffaffjung von der Unmänn— 
lichkeit der deutfchen Illaffen, von ihrer Phrafenhaftigkeit, 
die vor einem ernften Angriff zurückweichen würde, ſtark er- 
[chüttert. Die deutfchen Freiwilligen, die Wolfsaufgebote, die 
wenigen Reichswehrtruppen, die Übertmenfchliches geleiftet 
hatten, überzeugten die Italiener som Wert eines deutfchen 
Bundesgenoffen. 

„Sortiere della Gera”, ein nichtfafciftifches Blatt fchrieb: 
„Der Heroismus der deutſchen Yreimilligen, die Brutalität 
und innere Feigheit des franzöfifchen Angriffs, die Hem— 
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mungslofigkeit der franzöfifchen öffentlichen Illeinung, die 
Tatſache, daß das deutfche Volk feinen Lebenswillen unter 
Beweis geftellt hat, veranlaffen Italien als Garanten der 
menfchlichen Bildung, als Vorkämpfer einer befjeren Ord— 
nung, ein Wort des Friedens zu fprechen. Der Angriff auf 
Deutfchland, die bedrohlichen Truppenzufammenziehungen 
an der Rheingrenze machen es Italien unmöglich, ohne ©iche- 
rungen für feine Lebensintereffen die Entwicklung weiter: 
treiben zu laffen ...“ 

In Rom, in Mailand, in Turin demonffrierten die Maſ— 
fen — vor dem franzöfifchen Konſulat in Venedig kam es 
zu Smifchenfällen — nur die ftarre Difziplin der fafciftifchen 
Verbände verhinderte Angriffe auf das Ronfulat. 

Die ruſſiſche Preffe war neroös. „Pramda” fchrieb: „Der 
imperialiftifche Angriff der frangöfifchen blutbefleckten 
Bourgevisregierung, das Gäbelraffeln der polnifchen Dane, 
die durch Niederzwingung Deutfchlands vorbereitete Inter— 
vention gegen die Sowjetunion erfordern ernftefte Aufmerk— 
ſamkeit“. WYliegerbrigaden aus Jlloskaı umd den inneren 
Zeilen der Union tauchen in DolozE, in Gmolenff, überall 
an der polnifchen Grenze auf. Vorſichtig drückte fich die 
ruffifche Preffe um die Tatfache herum, daß kommuniſtiſche 
Bewegungen bei dem Widerſtand in Hamburg überhaupt 
nicht aufgetreten waren, daß vielmehr Tauſende von kom— 
muniſtiſch gefinnten Arbeitern bei dem Widerſtand mirge- 
kämpft, ihrer intellektuellen Führung ans der Hand geglitten 
waren. 

„Krasnaja Swjesda“, das Blatt der Roten Armee, 
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ſchrieb ſogar offen, daß ein radikal nationaliftifches Lan, 
wie die moderne Türkei, feit Jahren in den beften erhält: 
niffen zur Sowjetunion flände, daß auch in Italien bei allen 
Segenfägen der inneren Führung und Verwaltung, die 
Sowjetunion nicht immer einen Gegner gehabt habe und 
daß ein machtoolles Dentfchland, wenn es nun eben nicht 
kommuniſtiſch werden wolle, für Rußland immter noch einem 
wehrlofen Glacis für eine franzöfifche bourgeoife Interventi— 
onsarmee vorzuziehen ſei.“ 

Der Artikel wurde im letzten Augenblick geſetzt — mit 
ſtillem Humor konnten die Drucker feſtſtellen, wie der Ge— 
noſſe Chefredakteur einen bereits fertigen Gas wieder aus— 
einander genommen hatte, der die Aufſchrift gefragen hatte: 
„eltblamage der deutfchen Nafchiften!” „Die Maulhel— 
den wagen feinen Widerſtand gegen die franzöfifchen Raub— 
ſchiffe.“ „Heimliches Einverftändnis der braunen Banden 
mit Frankreich!“ 

Der Sat war überholt — Deutſchland wehrte fich. Der 
außenpolitifche Druck auf die Nrangofen flieg son Stunde 
zu Stunde. | 


Gegen 2 Uhr nachmittags befam Admiral Marquis de 
Rochambeau Rückmarſchbefehl . . . 


Dur Deutſchland branfen die Wogen der Wolfserhe- 
bung. Zu Hunderttanfenden ftehen die INaffen an den Ka- 
fernen. Die Straßen find fchwarz son Illenfchen — der 
Bauer marfchiert in die Städte. Auf den Fabriken werden 
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die Banner der Freiheit hochgezogen — im Sturmſchritt 

der großen Befreiung marfchiert ein Volk, ein Herz und ein 

Mann. Tach dem jahrelangen Ringen um die große Wie— 

dererweckung der Wolksfeele war Deutſchland erwacht. 
Dentfchland fordert Waffen! 
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Waffen 


ie Franzoſen ziehen ab! 

Die Gefahr des Weltkonfliktes iſt zu groß geworden, 
jede Stunde kann Verwicklungen mit Italien, mit England 
bringen. Das franzöſiſche Landheer ſteht in ſeinen gewaltigen 
Befeſtigungen, wartet auf den Befehl zum Vorſtoß, lauert 
darauf, mit Flugzeuggeſchwadern und Tanks, mit Kaval— 
leriemaſſen und motoriſierter Infanterie in Weſtdeutſchland 
einzubrechen. Es wartet, aber es hält ſich zurück. Wird nicht 
zugleich der Kampf an der Alpengrenze aufflammen, an der 
Küſte des Kanals, in den Kolonien ... 

Deutfchland wehrt fich! Die Provinzen bremen! 

Schleſien iſt ein Meer der nationalen Erhebung — die 
endlofen Kolonnen der Yreimilligen marfchieren auf allen 
Straßen an die gefährdete Grenze gegen Polen. 

In Berlin ift ein plöglicher Umfchwung eingetreten, eine 
neue Regierung der nationalen Verteidigung ift gebildet, 
Hakenkreuzfahnen wehen über der „Weltſtadt“, die wieder 
anfängt, zur deutfchen Reichshauptſtadt zu werden. 


Eiligſt jchiffen die Franzoſen ihre Truppen ein — überall 
ftoßen die Reichswehr und die hereingeftröntten Yreimilligen- 
aufgebote nach. 

An der Nikolaikirche entfpinnt fich ein letztes wütendes 
Handgemenge mit einem abziehenden Geebataillon. 

Um den Rückzug der Truppen zu decken, läßt der Admiral 
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noch einmal, fchon im Abmarſch der Ylotte, die nachdrängen- 
den Deutſchen durch das Yener feiner Gefchitge, das anf die 
Itenftadt und St. Pauli Eonzentriert wird, zurücktreiben. 

Granate auf Granate haut in die Reeperbahn, fteil ftei- 
gen die Flammen aus den alten, häßlichen Häuſern. 

Im Laufſchritt gewinnen die franzöfifchen Geefoldaten, 
immer wieder angegriffen, ihre Transporter, hinter ihnen Io- 
dern die in Brand gefchoffenen Straßenzeilen auf. 

Am Versmann-Kai werfen fich, im erften AUnprall die 
Sperrketten durchbrechend, die Freiwilligen auf die zurück 
gehenden Yranzofen. Ein Eurzes, hartes Ringen, dann dreht 
der Trausporter ab, eine große Anzahl Geefoldaten am Ufer 
zurücklaſſend. Tollkühne Burfchen hatten verfucht, über die 
Sandunasftege auf ven Dampfer ——— den Trans— 
porter zu ſtürmen. 

Die Granaten der abziehenden Flotte ſchlagen in die Spei— 
cher und Landungskais, auf Kranhöft ſtürzt der gewaltige 
Kran, wie von einer Riefenfauft gepackt, in den Hafen... 
Der Wind komme weither vom Mreer, der wilde Nordſee— 
wind, greift in die brennenden Häuſer, freibt die Lohe zum 
Himmel. Schwarz fteigen die Rauchfänlen empor, verfchlin- 
gen fich zu ſpukhaften Geftalten, werden som Wind getrie— 
ben, durch die Straßen gewirbele — 

Da — aus dem Rauch, über dem Brand und Qualm der 
kämpfenden Stadt erhebt fich riefig, das Lrümmerfeld weit 
itberfchanend, wie ein ewiges Wahrzeichen, die Bildfänle ... 
Bismarck! 

Um ihn herum ſchlagen die —E ein, zerwühlen den 
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Boden, wie Wunden der Erde fpringen Trichter auf — un— 
erfchüttert fteht das Bild des Alten aus dem Sachſenwalde 
hoch tiber der brennenden Stadt. Keine Öranate vermag es 
zu berühren. Er ſteht — Bismarck! — fcheint noch zu wach- 
fen, groß und fern zu werden. 


Die Schiffe drehen ab, ſchwarzer Rauch fteigt aus den 
Schornſteinen, in Kiellinie, vem „Courbet“ folgend, ziehen 
die Panzerſchiffe ab, — als Bedeckung der Transporter 
folgen die Kreuzer, vorauf und als Nachhut die Torpedo- 
boote. 

Einige legte Öranaten fliegen nach Altona, treffen die ro- 
ten Häuſer von Finkenwärder .. 

Durch Hamburg brauſt ein Ruf, mabelnd, von Straße zu 
Straße ſich fortpflanzend — die Verwundeten auf dem Pfla— 
ſter ſtimmen mit ein, die Soldaten und Freiwilligen in den 
Bodenräumen und Kellern, an den Maſchinengewehren und 
den wenigen Geſchützen, die Menſchen, die in der Untergrund— 
bahn Schutz geſucht, die in den Kellern und Verſtecken, vom 
Grauen des jagenden Todes gekrümmt, geſeſſen haben, die 
Flüchtlinge draußen vor der Stadt — ſie alle ſtimmen mit 
ein. Einen Augenblick ruht der Kampf, ruht die Abwehr des 
Feuers, heben ſich Hunderttauſende von Armen zum Him— 
mel, jubelt ein einziger Schrei — 

Umtoſt som Jubel der tapferen zuſammengeſchoſſenen 
Verteidiger ſteht das Bild des Recken der niederſächſiſchen 
Erde. Der Handel iſt tot — die Kontore brennen — Ham— 
burg ſcheint eine große Brandſtätte — der Rauch ſteigt auf 
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wie ein Gebet — aber Bismarcks Bild ſteht, und fein Wolf 
ſteht. 


In dieſer Stunde macht der Sturmführer Hergeſell eine 
Entdeckung, machen ſie mit ihm Tauſende tapferer Burſchen. 
Hergeſell ſchließt ſeine feſten Fäuſte um das Maſchinen— 
gewehr, befühlt es, das ſo lange verborgene, wie ein Kleinod, 
wie einen plötzlich entdeckten Schatz. Er hat eine Waffe! Die 
Zeit der Wehrloſigkeit iſt vorbei! Die Zeit, da die deutſche 
Jugend jedem feindlichen Angriff, jeder tyranniſchen Miß— 
handlung gegenüber Fein Mittel des Widerſtandes beſitzen 
durfte, ift vorüber! Die Zehntanfende Yreimilliger, die 
Bauernwehren, die num frei im Licht des Tages die Waffen 
fragen, die man ihnen gegeben hat, ſpüren plöglich, daß fich 
etwas grundlegend geändert hat in Deutſchland. Sie find 
wehrhafte Männer geworden. 

Da ſteht ein Mann, der über den Wunſch der Jugend 
nach Wehr und Ehr überlegen die Achſeln gezuckt hatte, und 
hält das Gewehr eines toten Yreimwilligen, mit dem diefer ge- 
gen ben Landesfeind gekämpft hat, in plöglichem Schreck um— 
klammert, gepadt son dem Gedanken, ihm könnte jemals ir- 
gendeinte Gewalt diefes Chrenzeichen der Volksfreiheit wieder 
nehmen. 

Waffen! Alle Schwäche, der Traum eines ewigen Völ— 
Ferfriedens ift verfchwunden, vergangen, verbrannt im 
Ylammenmeer der brennenden Stadt. Das Volk hat Waf— 
fen! 

Sie arbeiten an den Brandftätten, fie fchleppen die Ver— 
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wundeten in die Autos, fie marfchieren in ihre Quartiere, fie 
find nicht mehr wehrlos! — 


Am Bismarckdenkmal fteht der General, ftehen der große, 
alte Bauer Harmfen, fteht Bichlmair, ſtehen Yreimillige 
und Goldaten, Arbeiter, Frauen, Verwundete mit den blu— 
tigen Binden um die Köpfe. Der General fleigt auf eine 
Stufe: 

„.. . Die neue Regierung Deutſchlands, zu der wir ung 
befennen, die Regierung der nationalen Verteidigung, bat 
fich gebilder. Wir alle haben ung ihr unterftellt. In ihrem 
Aluftrage fpricht Kamerad Bichlmair zu Ihnen!“ 

Bichlmair tritt neben den General und hebt Eurz den 
Arm. „Befehl des Führers! Deutfchland ift widerrechtlich 
angegriffen worden. Wir können auf fremde Hilfe nur dann 
_ rechnen, wenn wir felbft wehrhaft find. Hamburg wäre nicht 
diefer entſetzlichen Verwüſtung anbeimgefallen, wenn das 
deutfche Volk feine Küften und fein Sand hätte wirkſam 
ſchützen können. Wir wollen niemand einen Krieg aufzwin- 
gen, aber wir wollen unfer Land fchügen und fichern können. 
Ein wehrlofes Volk ift ein ehrloſes Volk, ein wehrhaftes 
Volk ift ein ehrenhaftes Volk! Da niemand in der Welt ab- 
gerüftet hat, wir dagegen im tiefen Frieden überfallen worden 
find, rüften wir jetzt auf. Nicht nur mit Gewehren und Ma— 
ſchinengewehren, ſondern mit Tanks und ſchweren Ge— 
ſchützen, mit Gaswaffe und Flugzeugen! Miit einer deutſchen 
Flotte!“ ... 

Brauſende Rufe branden um das Denkmal. 
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„Sir fragen nicht, was Eofter unfere Rüftung? — wir 
fragen: was Eoftet ung unfere Wehrloſigkeit? 

Die toten Werften werden arbeiten — fie ftellen die U— 
Boote und die Pangzerfchiffe, die Kreuzer und die Flugzeug— 
mutterfchiffe für Deutfchland her. Zwei Jahrgänge, die 20: 
und 2ıjahrigen, find zu den Fahnen einberufen und werden 
aktiv dienen. Acht weitere Jahrgänge werden ausgebildet, 
folange der Kampf mit Frankreich nicht beendigt ift. Deutfch- 
land erhalt ein Volksheer — nur mit ihm werden wir eine 
Nation fein Eönnen, die ihre Ehre und ihre kommende Gene- 
ration zu fcehügen vermag. Yür Hamburgs und Deutfchlands 
Geegeltung! ...“ 

Der Jubel brauft immer wieder hoch. Durch Rausch und 
Qualm bricht ein Gonnenftrahl und trifft das Haupt des 
Eiſernen Kanzlers. Geine Lippen fcheinen das Wort zu wie: 
derholen: 

„Ein Appell an die Yurcht finder in deutfchen Herzen nie- 
mals ein Echo!” 

&s ift, als ob er den wieder wachgewordenen Willen zur 
Waffe, zu Ehr und Wehr fchirmen wolle vor allen Gefah- 
ren — hell liegt der Sonnenkranz um das Haupt des alten 
Reden — und nm ihn Elingt dag Lied der freien, in der Ver— 
folgung gehärteten, dentfchen Jugend in Waffen: „Die 
Fahne hoch, die Reiben feft gefchloffen ...“ 


An der Nikolaikirche, wo die Franzoſen Gefangene in 
brammen Uniformen als Freiſchärler erfchoffen haben, geht 
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ein Doften auf und ab. Einige Arbeiter haben den toten Uhl— 
mann herübergetragen von der Gtelle, wo fein Herz ftillftand, 
als es Deutfchland wieverfand. Eine ftille Frau ift mitgegan— 
gen. Wortlos tritt der Poften ins Gewehr. Vielleicht find er 
und der Tote, den fie dort bringen, einmal Gegner im Leben 
gemwefen. Die mweißhaarige Frau mit den ruhigen, blauen 
Augen bleibt neben dem Toten ftehen. Der Junge in der 
braunen Uniform präfentiert fein Gewehr vor der deutfchen 
Frau und Mutter, deren Mann auch für Deutfchland ge: 
ſtorben iſt, für das Deutſchland, das er ſchon immer in ſei— 
nem Herzen geſucht hat... 

Bis zu ihnen herüber klingt vom Winde getragen das 
Lied, über Brandſtätten und Tod hinweg: ... „Die Reihen 
feft gefchloffen ... .” 

Ein Strahl der Sonne, die das Bismarckdenkmal um— 
hüllt, fallt an die Kirchenecke und erleuchtet die ſtillen Gefich- 
fer der toten Kameraden. Die alte Yrau nimmt einige Blu: 
men von dem einfachen Strauß, den fie ihrem toten Mann 
mitgeben will und we fie einzeln und faft f ae den Erfchoffe- 
nen auf die Bruſt .. 

Seife verklingt es ... „marfchieren im Geiſt in unferen 
Reihen mit... .” 


Elbabwärts dampft die franzöfifche Flotte davon. 


Die Flammen von Hamburg leuchten über Deutfchland, 
weither, wie das Feuer der Sonnenwende. 
Claus Harmfen ſteht anf dern Allwördener Deich und blickt 
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über die Gee. Uus den Liefen der Gee kommen, da der Abend 
ſich ſenkt, mit dem Sturm die Öeifter der Toten vom Ska— 
gerrak, von der Doggerbank, von Falkland — ſie treffen ſich 
über Hamburg, der nordiſchen, ehrenfeſten Stadt. Sie ſtei— 
gen ans den ſmaragdgrünen Tiefen der See, fie kommen von 
jener fernen Örabftätte, wo der Dichter Gorch Fock begraben 
liegt, fie ringen fich) empor aus dem Gande, aus den vermo- 
deren, vergefjenen Hanfakoggen und fingen im Winde das 
Lied von der Gee, unferer Väter ee. 

Der Bauer, der das Landsolf zur Erhebung aufrief, 
lanfcht hinaus — es ift, als ob die Schiffsgloden tief im 
Grunde wieder Elingen, als ob mit den Toten ihr Kämpfer— 
tum und Heldentum wieder auffteigt, ihre Liebe zur Freiheit, 
ihre Liebe zur See, ihre tiefe Liebe zu Deutfchland. Über dern 
foten Land auf dem Örumde der ITordfee erhebt fich das Bild 
von Jahrhunderte alter deutfcher Geegeltung, deutſcher 
MWehrgeltung. — Der Baier ſieht in die Weite, über den 
Deich, der immer dunkler von den fteigenden Nebeln einge: 
bullet wird, er laufcht dem Lied der See ... Beide find im— 
mer dagemwefen — der Bauer und die ewige Gee, find fich 
fremd und nah zugleich geweſen, verwandt feit Nahrtaufen- 
den. Keiner kann beftehen ohne den anderen. — 

Der alte Bauer mit den grauen Haaren, den großen, fee- 
hellen blauen Augen fteigt langfam som Deich — wenn 
die Not am höchften ift, wird der deutfche Bauer da fein, 
wird dafür forgen, daß der rechte Mann in Deutfchland die 
Sügel in die Hand nimmt, und daß beiden ihr Hecht wird — 
dem Volk und der Gee. 
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Fern, in dunklem Dualm brennt Hamburg. 


Sur gleichen Stunde werden in Stettin, in Wilhelms— 
haven, in Kiel die erften Hammerfchläge zum Bau einer ftar- 
Een deutſchen Ylofte gefan. Morgen werden die Werften in 
Hamburg aufgeräumt fein, und während noch die Brand— 
ftätten gen Himmel rauchen, erfolgen die erften Gchläge, um 
deutſche Kriegsſchiffe zu bauten. 


Keben ift nicht not — aber Geefahrt ift not, und Ehre ift 
not, und Wehr ift nor! 
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